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Missbilligend sah Jeremias Redcliff auf die Fingerabdrücke, die sich ölig vom Ebenholzrahmen des Spieltisches abhoben. Sein Blick wanderte zum Verursacher. Es war ein Schönling mit einer Entourage von, zugegebenermaßen, sehr attraktiven Frauen. Aber der Mann machte einen Fehler. Zu viel Pomade verdarb auch das kräftigste Haar. Und den dünnen Oberlippenbart fand Jeremias abscheulich. Er seufzte und wandte sich der Bar zu.

»Was kann ich Ihnen Gutes tun?«, sprach ihn die Thekendame an und strich mit dem Zeigefinger über seine sorgfältig rasierte Wange.

»Ach Holly, da gäbe es Einiges. Aber meine Verlobte würde Ihnen die Augen auskratzen und das wäre sehr schade. Also muss ein Drink einstweilen genügen.«

Holly kicherte und stellte ein Glas Scotch vor Redcliff ab.

Seine Finger zitterten, als er das Glas hob. Er war überreizt, denn seit einigen Nächten wurde Jeremias zu den unmöglichsten Zeiten wach, sah zum Fenster seines Schlafzimmers und glaubte Schatten zu sehen.

»Es sind nur die Zweige vom Baum, die sich im Wind bewegen«, nuschelte Linda schlaftrunken, wenn er sie wieder einmal weckte und ihr von seinen Ängsten erzählte.

Aber Jeremias wusste es besser. Äste besaßen keine Flügel.

Jubelschreie und lautes Händeklatschen rissen ihn aus seinen düsteren Gedanken.

»Großartig, einfach großartig. Sie hat mir tatsächlich Glück gebracht. Komm her, Süße.«

Der Mann mit der vielen Pomade und eine brünette Dame tauschten einen langen Kuss. Der Groupier schob mit gerunzelter Stirn einen sehr hohen Stapel Jetons auf die Seite des Schönlings. Der Angestellte fing Jeremias’ Blick auf und hob entschuldigend die Schultern.

Jeremias wandte sich ab, er konnte den Anblick des selbstgefälligen Gewinners nicht ertragen.

»Holly, noch einen Scotch, bitte.«

Im Geiste überschlug er den Verlust. Es mussten an die achthundert Pfund sein, die ihn diese ölige Ratte kostete. Lumpige zwanzig Pfund hatte der Kerl eingesetzt. Jeremias hätte seine Spielbank am liebsten verlassen, doch die Aussicht auf seine nörgelnde Verlobte, mit ihren ständigen Vorwürfen, hielt ihn davon ab.

Als wäre diese Aussicht nicht bereits schlimm genug, ahnte Jeremias Übles, als sein Teilhaber schnellen Schrittes an die Bar kam, sich neben Jeremias auf einen Hocker fallen ließ und ihn mit seinem Überbiss anbleckte.

»Gute Neuigkeiten. Sie hat ihr Angebot erhöht«, sagte sein Teilhaber anstelle einer Begrüßung.

»Was soll daran gut sein?«

»Fünftausend Pfund sind doch ein Wort.«

Jeremias schlug mit der Faust auf den Tresen. Der Scotch schlug Wellen im Glas.

»Schreib es dir ein für allemal hinter die Ohren. Ich. Werde. Nicht. Verkaufen.«

Das Grinsen verschwand aus Thomas Fryes Gesicht.

Er legte Jeremias die Hand auf den Arm. »Sei kein Idiot. Ich habe den Vertrag unterschrieben. Er liegt im Büro. Schlaf noch mal eine Nacht drüber und dann gib dir einen Ruck.«

»Es geht ums Prinzip. Mein Vater hat das Casino aufgebaut. Ich kann es nicht verkaufen. Das wäre, als würde ich auf sein Grab pissen.«

»Wenn du noch länger zögerst, nimmt die Bank es dir weg.«

»Warte mal, Tom. Du hast einen Vertrag unterschrieben?«

»Es ist das Beste für uns. Ich kann kein Geld mehr in den maroden Laden stecken.«

»Jetzt pass gut auf, was Onkel Jeremias dir sagt. Du wirst ins Büro gehen und diesen Wisch zerreißen. Ist das klar?«

»Nein, dieses Mal nicht. Wenn du nicht verkaufen willst, dann zahl mich aus.«

Thomas stand auf, nickte Holly zu und ließ Jeremias allein an der Bar zurück.

»Holly, geben Sie mir die Flasche.« Jeremias deutete auf den Scotch.

Holly weckte ihn, als alles aufgeräumt war. Jeremias schmeckte Säure auf der Zunge und sah doppelt. Es ging besser, als er sich ein Auge zuhielt.

»Gute Nacht, Mister Redcliff. Schlafen Sie gut.«

»Sie auch, Holly. Sie auch«, murmelte er und verließ das Casino.

Wind fuhr im kalt durchs Haar. Jeremias versuchte, die Knöpfe seines Jacketts zu schließen und scheiterte. Also schlang er die Arme um sich und sah sich nach einem freien Dampfmobil um. Hinter ihm schloss Holly die Tür ab. Dann entfernten sich ihre Schritte.

Die hat’s gut, dachte er. Sie muss einfach nur die Treppe hoch und kann sich in ihr Bett fallen lassen.

Ausgerechnet jetzt, wo er viel zu betrunken zum Laufen war, blieb das charakteristische Schnaufen der schwerfälligen Mietfahrzeuge aus. Leer erstreckte sich die Straße vor Jeremias. Dampf quoll aus den Kanaldeckeln. Eine Ratte huschte über den Asphalt. Jeremias angelte umständlich nach seiner Taschenuhr, aber auch das Öffnen des Deckels misslang.

»Diese Schlampe, die kriegt mein Casino nicht. Die nicht!« Kurzfristig schöpfte er Kraft aus seinem Hass und setzte einen Fuß vor den anderen. Ein Geräusch ließ ihn innehalten. Zuerst fiel es ihm schwer, es einzuordnen, doch dann erinnerte er sich an den Sommerausflug mit Linda. Seine Verlobte besaß eine sehr zarte Haut und Jeremias musste immer ein Sonnensegel aufspannen, wenn sie sich im Freien aufhielten. So hatte das Geräusch geklungen. Wie das Auseinanderfalten des gewachsten Leinentuchs.

Er sah sich ängstlich um. Wieder glaubte er ein Rauschen hinter sich zu hören. Doch auch der zweite Blick, einmal um seine eigene Achse, zeigte ihm, dass niemand dort war, sogar die allgegenwärtigen Ratten hatten sich verkrochen.

In diesem Moment verflog alle Trunkenheit und Todesangst erfasste seine Eingeweide. Jeremias Redcliff schritt schneller aus, dann rannte er. Er blickte hinter sich. Niemand folgte ihm. Doch weil er versäumte den Himmel abzusuchen, sah er den Hieb nicht kommen, der seinen Kopf sauber von den Schultern trennte.
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»Es ist eine Schande«, plapperte Sophia und zog den Kamm fester durch Madame Hazards Haar. »Wer wird die Spielbank leiten, jetzt, wo Mister Redcliff tot ist? Nicht, dass ich ein solches Haus jemals betreten würde, aber …«

»Dummes Ding«, fuhr Madame Hazard ihre Bedienstete an. »Willst du mir jedes Haar einzeln ausreißen? Davon abgesehen ist es nicht schade um diesen Taugenichts, er bekam, was er verdiente.«

Sophia errötete und tauschte den Kamm gegen die Bürste, die ihre Herrin bevorzugte. Die Borsten waren weich und verliehen dem feuerroten Haar einen mahagonifarbenen Schimmer.

»Du bist seit vier Wochen in meinen Diensten und warst noch nicht ein Mal aus.« Madame Hazard fixierte Sophia im Spiegel. Selbst das schlichte Kleid der Dienstbotin unterstrich die schlanke Statur mit ihren sanften Rundungen. »Mich würde interessieren, ob du es schon einmal getan hast.«

»Was getan, Madame?«

»Dich von einem Mann nehmen lassen.«

Sophias Gesicht nahm die Farbe frischer Erdbeeren an.

»Also nicht«, folgerte Madame und klatschte zweimal in die Hände. »Dann wird es aber Zeit. Vielleicht lernst du danach, deine Hände sanfter einzusetzen. Es ist nicht zu fassen, welche Schmerzen du mir mit einem simplen Kamm bereitest.«

Sophia knickste und senkte verschämt den Blick.

»Der Mann, den du gleich kennenlernen wirst, ist mein Willkommensgeschenk an dich. Du bist lange genug in meinem Haus, um die Wahrheit zu erfahren. Ich hoffe, du hast den starken Charakter, den ich in dir vermute.« Sophia hob den Kopf und sah einen großgewachsenen Mann mit nacktem Oberkörper eintreten, der Madame Hazard ein unterwürfiges Lächeln schenkte. Er trat näher. Niemand sprach ein Wort. Selbst, wenn Sophia etwas hätte sagen wollen, sie konnte es nicht. Über den Rücken des Mannes ragten Flügel, die geformt waren, wie die der Engel, die Sophia von alten Gemälden kannte. Dennoch unterschieden sie sich, denn die des Mannes bestanden aus einem silbrigen Metall mit filigranen Verzierungen. Sie flößten Sophia Angst ein, die noch geschürt wurde, als der Mann aufhörte zu lächeln und ihr einen Blick zuwarf. Ein grausamer Zug legte sich um seinen Mund.

Madame Hazard stellte sich an die Seite des Mannes und umfasste seine Taille.

»Sophia, das ist Marcellus. Ist er nicht wunderschön? Er wird dir zeigen, was du bisher versäumt hast. Und ich möchte wetten, dass du viel Nachholbedarf hast. Wie alt bist du, mein Kind?«

»Neunzehn«, flüsterte Sophia unterwürfig.

Madame Hazard kicherte. Marcellus musterte Sophia nach wie vor ungerührt.

Sophia hatte sich oft ausgemalt, wie ihr erstes Mal sein würde. Ein liebevoller reicher Mann, der sie verwöhnte und um sie buhlte, bis sie sich ihm schließlich nach angemessener Zeit hingab. Dieses groteske Wesen gehörte nicht in ihre Fantasie.

»Er hat Flügel. Wie ist so etwas möglich?«, wandte sie sich an ihre Herrin.

»Dreh dich um Marcellus, damit sie dich ansehen kann.«

Gehorsam kehrte der Mann Sophia den Rücken zu. Sie sah, dass die Flügel mit seinem Fleisch verwachsen waren. Dicke narbige Wülste zogen sich rund um deren Wurzeln und zeugten von einer oft aufgerissenen Verletzung. Dort, wo die Wirbelsäule verlief, schimmerten schwärzliche Adern durch die Haut. Sophia streckte die Hand aus, verharrte jedoch. Sie brachte es nicht über sich, dieses Wesen zu berühren.

»Nun lasse ich euch beide allein. Marcellus, du kannst mit ihr tun, was du möchtest. Aber übertreibe es nicht. Ich brauche Sophia noch. Heute Abend muss sie der Gesellschaft aufwarten.«

Mit diesen Worten zog Madame Hazard den Mann an sich und küsste ihn lange, eine Hand um seinen Hals geschlungen, die andere wanderte zwischen seine Beine.

In das Keuchen der beiden hinein sagte Sophia: »Bitte, Madame. Ich kann das nicht.«

Madame Hazard stieß Marcellus von sich und baute sich vor Sophia auf. »Du unverschämtes Gör. Du wagst es, mein Geschenk zurückzuweisen? Gut, wie du willst. Du kannst sofort deinen Koffer packen und in die Gosse zurückkehren, aus der ich dich aufgelesen habe. Die Ratten werden glücklich sein, dich wieder zu sehen. Oder du zeigst ein wenig Dankbarkeit und lernst endlich, das Leben zu genießen.«

Sophias Augen füllten sich mit Tränen.
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Elena Winterstone erwachte aus einem schrecklichen Albtraum. Sie träumte ihn oft und immer kamen Blut, Tränen und schlagende Flügel darin vor. Sie überlegte, seit wann sie von diesem scheußlichen Mahr gequält wurde. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: Seit sie die Resultate fehlgegangener Experimente auswerten musste. Elena verfluchte das Projekt, verfluchte sich selbst, nicht vernünftig genug gewesen zu sein, das Geld abzulehnen. Dafür war sie sogar in dieses entlegene Kaff gezogen. Zwar bot die Stadt alles, was man zum Überleben brauchte, aber mehr auch nicht.

Sie ging in die winzige Kammer, die nur von einem Vorhang vom restlichen Raum abgetrennt wurde. Der Ärmel ihres dunkelgrauen Kittels ragte aus dem Porzellanbecken. Sie nahm das Kleidungsstück aus dem, von Blut, rot gefärbten Wasser und inspizierte kritisch den Stoff. Elena hängte den Kittel auf die Leine vor ihrem Fenster und hoffte, dass er trocknete, bis sie zu ihrem nächsten Dienst erscheinen musste. Die regelmäßigen Erschütterungen, die Elenas edles Geschirr in der Vitrine zum Klirren brachten, zeigten ihr, dass die Maschinen ihre Arbeit aufgenommen hatten. Die Welt war also trotz ihrer Alpträume dieselbe geblieben.

Immerhin hatte Elena so wenigstens noch genug Zeit, sich für ihren zweifelsohne langen Arbeitstag etwas zu essen zu kaufen. Sie schlenderte die Mills Road entlang, wich einem quietschenden Greifarm aus, der Zeitungen in ein Regal sortierte und betrat die Bakery.

»Guten Morgen, Steven, ich hätte gerne das Übliche.«

Der dicke Bäcker nickte ihr freundlich zu und stellte eine Tasse mit dampfendem Mokkachoc auf die Theke. Gierig schlürfte Elena den Schaum von dem heißen Gebräu. »Ah, das tut gut«, seufzte sie.

»Du arbeitest zu viel, Süße«, merkte Steven an. »Einen oder zwei Coins?«

»Gib mir zwei. Es wird spät heute.« Ein Blick auf die surrende Wanduhr im Laden zeigte ihr, dass sie sich nun doch beeilen musste.

»Was arbeitest du eigentlich? Ich meine, was kann so wichtig sein, dass du die besten Jahre deines Lebens verschwendest?«

»Bürokram«, sagte Elena. »Wird aber gut bezahlt.«

»Du kommst seit zwei Jahren fast jeden Morgen in meinen Laden und täglich werden deine Augenringe dunkler. Ich bin nur ein einfacher Bäcker, aber blöde bin ich nicht. Dir macht doch was zu schaffen – und irgendwas sagt mir, dass es kein Bürokram ist.«

»Ich darf nicht darüber reden.« Elena legte drei Münzen auf die Theke, griff nach der Papiertüte mit den süßen Fladen und verstaute sie in ihrer Stofftasche.

Steven zog kritisch die Augenbrauen hoch. »Pass auf dich auf, Süße. Wäre schade um dich.«

Elena sah ihn ernst an. »Ein ehrliches Danke, Steven. Du bist ein feiner Kerl.«

Elena betrat das triste Fabrikgebäude. Der einst rote Backsteinbau war schmutzig grau und aus dem Inneren stampften und zischten die riesigen Maschinen, die der Energiegewinnung dienten. Ein Teil des Stroms wurde tief in die Eingeweide des Gebäudes geleitet, der andere versorgte die Stadt. Elena begrüßte Jack, den halbblinden Roboter, der seinen Metallkopf so schief hielt, dass er beinahe auf der linken Schulter auflag.

»Wenn das nicht die entzückende Miss Winterstone ist«, begrüßte sie der Maschinenmann als sie nahe genug war, um erkannt zu werden.

»Wenn das nicht mein alter Kumpel Jack ist«, erwiderte Elena, wie jeden Morgen, und reichte ihm ihre Stechkarte. Jack schob sie sich in den Mund, es machte »Pling« und ein weiteres Loch gesellte sich zu den übrigen auf der Karte.

Elena ließ den Eingangsbereich hinter sich und betrat die Halle. Die Luft wurde schlagartig schwül und die von den zahlreichen Maschinen erzeugten Dampfschwaden erschwerten das Atmen. Elena steuerte die rückwärtige Wand an. Die Tür dort diente lediglich der Tarnung und verbarg die Fahrgastkabine dahinter. Elena legte den Hebel zum Tiefgeschoss um. Gehorsam rumpelte der Aufzug seinem Ziel entgegen. Unten angekommen wurde sie bereits erwartet.

»Da bist du ja endlich«, maulte Clara, ihre Assistentin und riss missbilligend die hervorquellenden Augen auf, die durch die dicken Brillengläser noch größer wirkten.

»Entschuldige, ich habe verschlafen«, log Elena.

»Es sind drei Neue reingekommen, die du dir zuerst ansehen sollst.«

»Sagt wer?«

»Der Boss.«

Elena verdrehte die Augen und folgte Clara ins Labor. Während sie lief, zog sie sich ihren Kittel über, die Henkel der Stofftasche zwischen die Zähne geklemmt. Hier unten im Labortrakt glich das Stampfen der Maschinen einem steten Herzschlag. Elena liebte es, denn es gab ihr das Gefühl, in einem lebendigen Organismus zu arbeiten. Als weniger angenehm empfand sie den dumpfen Fäulnisgeruch, der sich mit dem Duft der süßen Fladen aus ihrer Tasche vermischte. Sie beugte sich über den ersten Toten. Er lag auf dem Bauch. Aus seinem Rücken ragten scharfe Metallsplitter, gelbliche Flüssigkeit tropfte aus der Wunde. Schwarze Adern überzogen seinen gesamten Rücken. Die Hände waren zu Klauen gekrümmt, das Gesicht verzerrt.

Clara reichte ihr das hölzerne Klemmbrett, auf dem die Begleitpapiere befestigt waren. Elena begann zu lesen und seufzte.

»Er hat sich die Flügel ausgerissen und ist mit dem Kopf voran gegen die Wand gerannt?«

Clara nickte.

Wieder einer, den sie überschätzt hatten.
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Die Minuten dehnten sich zu einer Ewigkeit. Sophia stand nackt vor Marcellus. Der Windzug, der zum Fenster herein strich, ließ sie frösteln. Marcellus umkreiste sie wie ein hungriger Wolf, beäugte jeden Zoll ihrer Haut, roch sogar an ihr. Er fasste sie jedoch nicht an. Es kam Sophia vor, als suche er etwas. Und sie konnte nur raten was. Im Gegensatz zu den meisten Menschen, die sie kannte, trug sie kein Hautbild. Es lag nicht daran, dass sie sich keine hübsche Rose oder zarte Ranke für das Fußgelenk gewünscht hätte. Aber die Tätowierer in ihrem Viertel stachen mit Vorliebe Segelschiffe oder Seeungeheuer in derbe Haut und meist waren sie dabei betrunken.

Sophia schützte sich vor der Kälte, indem sie die Arme vor ihren Brüsten kreuzte.

»Wer hat dir erlaubt, dich zu bedecken?«, herrschte Marcellus sie an.

Er strich mit den Fingerspitzen über Sophias Haut. Sie zitterte unter seiner Berührung.

»Madame Hazard beweist Geschmack.« Marcellus blieb vor ihr stehen, trat dann einen Schritt zurück und stützte das Kinn in seine Handfläche. Sophia kam er wie ein Bildhauer vor, der seine Skulptur musterte. War sie das, sein Kunstwerk?

»Gehen wir baden«, schlug er vor. Zum ersten Mal klang er wohlwollend.

Sophia sehnte sich mit einem Mal nach der Wärme eines Bades, nach der sanften Berührung heißen Wassers. Sie nickte dankbar und ging Marcellus voran in das Badezimmer.

Die Wanne war in den Boden eingelassen und besaß die Form eines Flügels. Jetzt, da Sophia die Vorlieben Madame Hazards kannte, ergaben viele Details der Hauseinrichtung einen Sinn. In einem Punkt hatte Sophia ihrer Herrin die Wahrheit verschwiegen: Einmal war sie doch abends fort gewesen. Der Küchenjunge, hatte sie mitgenommen, wohl in der Hoffnung, ihr imponieren zu können. Es war gründlich danebengegangen. Dem Küchenjungen wurde der Ausschank von Alkohol verweigert. Sophia musste schließlich an die Theke gehen und zwei Krüge Ale kaufen. Sie prosteten sich zu, leerten ihre Gläser in einem Zug und schwiegen sich unbehaglich an. Der Küchenjunge verabschiedete sich kurz darauf peinlich berührt. Sophia blieb. Sie kam nicht umhin, den Gesprächen im Pub zu lauschen, die sich fast sämtlich um Madame Hazard drehten.

»Eine Hexe is sie, jawohl«, grölte ein dicker Mann in verschlissener Kleidung.

»Würde zu gerne wissen, was sie da in ihrem Anwesen so treibt«, fügte ein anderer Gast hinzu, dem die Schiebermütze schief auf dem Kopf saß.

»Der Pastor hat erzählt, sie käme ihm unheilig vor. Verflucht irgendwie.«

»Ihr Mann is ja nich von ungefähr gestorben.«

Die Bedienung, eine magere Frau um die Vierzig, raunte den Leuten an der Theke etwas zu. Alle Köpfe drehten sich in Sophias Richtung. Sie fühlte sich sehr einsam in diesem Moment.

Der dicke Wortführer maß sie mit einem halb mitleidigen, halb missbilligenden Blick.

»Mädchen, wenn ich du wär, würde ich meine Siebensachen packen und in `nem anständigen Haus Arbeit suchen.«

Sophia nickte scheu und ging. Seit diesem Abend hatte sie nie wieder einen Fuß in die Stadt gesetzt. Aber sie war aufmerksam, denn die Unterstellung, Madame Hazard sei eine Hexe, vergaß sie nicht. Tatsächlich fand sie überall im Haus bizarre Zeichen. Auf Böden, auf Bildern und sogar an den Fensterrahmen. Sophia fand eine Erklärung, die sie die folgenden drei Wochen zufriedenstellte: Madame liebte exotische Dinge, die aus den Kolonien kamen.

Während sie duftendes Öl ins Badewasser gab, fiel diese Erklärung wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Neben ihr stand ein Engel, oder zumindest etwas Ähnliches. Dieses Mal sah sie Marcellus ohne Angst in die Augen. »Halten Sie Madame Hazard für eine Hexe?«

»Nein«.

Marcellus ließ sich ins Wasser gleiten, dabei entfaltete er seine Flügel Die matte Oberfläche des Metalls spiegelte kaum das Kerzenlicht wider. Mystische Symbole reihten sich an den Flügelrändern aneinander. Sophia musste an Schriftzeichen einer uralten, und längst vergessenen, Sprache denken. Der Großteil der metallenen Fläche war unverziert. Sophia mutmaßte, dass die Spannweite der Flügel größer war, als der Abstand zwischen ihren weit ausgestreckten Armen.

Wer sich wohlig seufzend in einer heißen Wanne räkelt, kann nicht von Grund auf böse sein, gestand sich Sophia ein, angetan von dem hinreißend entspannten Gesichtsausdruck ihres Gegenüber. Die Entspannung nahm ihm viel von seiner markanten Optik, ließ ihn weniger maskulin und gefährlich wirken. Schließlich siegte ihre Neugier. Sie stieg zu dem Engel ins Wasser und wurde von seinen Armen empfangen. Er zog sie eng an seine Brust. Sein Herz schlug kraftvoll und gleichmäßig. Marcellus umschloss Sophias Gesicht mit seinen Händen und bedeckte es mit zarten Küssen. Sophia schloss die Augen und seufzte wohlig auf.
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Elenas Kittel sah schon nach einer Stunde wieder so aus, als habe sie ihn nie gewaschen. Clara stand neben ihr und trat von einem Fuß auf den anderen.

»Spuck‘ s aus«, sagte Elena unwirsch.

»Der Boss ist gerade gekommen, und sie war nicht begeistert von den drei Neuzugängen.«

»Wir können nicht mehr als arbeiten.«

»Was ich dir eigentlich sagen wollte, ist, dass sie dich in ihrem Büro sehen will.«

Elena versuchte in Claras Gesicht zu lesen. Die runden Augen sahen mitleidig aus.

»Clara, du kommst mit.«

Das Mitleid wurde von purem Entsetzen abgelöst.

»Aber …«

»Keine Widerrede, du bist meine Assistentin. Du hast ein Recht darauf zu erfahren, was der Boss von uns will.«

Schweigend marschierten sie zu jenem Büro, das unter den Angestellten die »Folterkammer« genannt wurde. Elena erspähte den roten Schopf des Bosses hinter der Milchglasscheibe, auf der schlicht Madame Hazard stand. Elena klopfte und trat ein.

»Gut, dass Sie da sind.«

»Madam, Sie wollten mich sprechen?«, gab Elena zurück. Sie weigerte sich, ihren Boss mit der französischen Anrede anzusprechen. Auch, wenn es derzeit der letzte Schrei war, jedes Wort sprachlich zu verunglimpfen.

Der Boss hielt sich nicht lange mit Schönrederei auf. Dafür war sie bekannt. »Unsere Ausfallquote ist nicht hinnehmbar.«

Elena hielt dem intensiven Blick der grünen Augen stand. »Das Material ist nicht so gut wie erhofft.«

»Papperlapapp, es sind kräftige Männer.«

»Dennoch werden sie mit der Belastung nicht fertig«, insistierte Elena. Hinter ihr sog Clara lautstark die Luft ein.

»Erklären Sie mir das«, forderte der Boss.

»Von der körperlichen Konstitution her gesehen, dürfte es keine Probleme geben. Die geistige Verfassung ist ausschlaggebend«, meldete sich Clara zu Wort.

»Um nicht zu sagen«, fügte Elena hinzu, »die Versuchsobjekte werden wahnsinnig.«

Madame Hazard dachte nach. Nach einer Weile sagte sie: »Ein neuer Ansatz, zugegeben.«

»Neu ist er nicht. Ich hatte ausführlich in meinen letzten drei Berichten darüber referiert.«

»Seit mehreren Wochen habe ich keinen Rapport mehr von Ihnen erhalten.«

Elena wandte sich Clara zu. »Ich hatte dich doch gebeten, die Berichte abzugeben.«

Clara schrumpfte unter den Blicken der beiden Frauen. Doch dann ging eine Veränderung mit ihr vor. Die Augen hinter den dicken Gläsern begannen angriffslustig zu funkeln.

»Es ist falsch, was wir hier machen. Unser Herrgott hat uns angemessene Körper gegeben. Es ist nicht unser Recht, sie zu manipulieren. Es ist wider die Natur. All die Maschinen und das Zischen, der viele Dampf – Höllenbrodem!«

Unwillkürlich wich Elena zurück. Clara war nicht wiederzuerkennen. Zornesröte bedeckte Hals und Wangen.

Madame Hazard indes blieb gelassen. Ihre Hände ruhten auf den Lehnen ihres Stuhls. Auch ihre Stimme verriet keinerlei Aufregung: »Miss Winterstone, geben Sie mir bitte die letzten drei Berichte zu lesen. Was Sie angeht«, wandte sie sich Clara zu, »Sie sind entlassen.«

Elena rechnete damit, dass Clara heftig die Tür hinter sich zuschlagen würde. Die Kündigung hatte die Röte im Gesicht ihrer Assistentin noch eine Nuance dunkler werden lassen. Doch Clara verließ Madame Hazards Büro in aller Stille.

»Haben Sie keine Angst, dass Clara alles ausplaudert?«, fragte Elena, als sie alleine waren.

»Nicht im Geringsten.«

Madame Hazard wirkte, als meine sie ihre Worte ernst.

»Elena, Sie sind mein bestes Pferd im Stall. Ab sofort sind Sie – und nur Sie – für die Lösung des Problems verantwortlich. Finden Sie heraus, wie Sie unsere Engel geistig stärken können. Sie werden direkt an mich berichten. Mündlich. Und nun tun Sie das, was Sie am besten können: forschen Sie. Um Ihre bisherigen Aufgaben werden sich Ihre Kollegen kümmern, dafür trage ich Sorge.«

»Danke, Madam.«

»Eine Sache noch. Was erzählt man sich in der Stadt über mich?«

»Das weiß ich nicht«, gab Elena zurück. »Ich bin nur zum Schlafen zu Hause.«

Madame Hazard nickte verständnisvoll und schenkte Elena ein Lächeln.

Elena verließ die »Folterkammer« mit gemischten Gefühlen. Einerseits war sie froh, das Zusammentreffen mit Madame Hazard so glimpflich überstanden zu haben, andererseits hatte der Boss ihr noch mehr Arbeit aufgehalst. Zumindest würde ihr Kittel künftig sauber bleiben.
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Sophia genoss die Berührungen des Engels. Zärtlich küsste er sie auf den Mund, dabei glitten seine Fingerkuppen ihren Rücken hinab. Behutsam suchte seine Zunge nach ihrer. Bald begann ein verspielter Tanz. Marcellus presste seine Lippen fester auf ihre, auch der Druck seiner Finger an ihrem Rücken wurde stärker. Sophias Herz schlug schnell, ein lustvoller Schauer nach dem anderen durchrieselte sie. Etwas mulmig wurde ihr dennoch zumute, als er sich an sie drängte und sie sein hartes Glied spürte. Nie zuvor hatte sie einen Mann so nah an sich herankommen lassen. Seine Liebkosungen prickelten auf ihrer Haut. Marcellus‘ Bewegungen wurden ungeduldiger, fest zog er Sophia an sich, auf seinen Schoss und spreizte ihre Schenkel. Dann durchdrang er ihren Widerstand, ein scharfer Schmerz schoss Sophia zwischen die Beine und weiter das Rückgrat herauf.

»Versuche dich zu entspannen«, flüsterte Marcellus. »Ich wusste nicht, dass du noch nie mit einem Mann geschlafen hast.«

Sophia schlang ihre Beine um seine Hüften und folgte seinem Rhythmus. Wasser spritzte aus der Wanne, eine Kerze verlosch zischend. Allmählich fand Sophia in die Bewegung. Der Schmerz verebbte ebenso schnell wie er gekommen war. Stöhnend ergoss sich Marcellus in sie und vergrub keuchend sein Gesicht in ihrer Halskuhle.

»Deswegen machen alle ein solches Gewese?«, entfuhr es Sophia. Sie war enttäuscht. Öfter schon hatte sie die Frauen ihres Viertels über »die Sache« flüstern hören. Erregt hatte sie den Berichten gelauscht und erfahren, wie sie es heimlich in Hauseingängen und Hofnischen getan hatten. Eines war jedoch offensichtlich gewesen. Sie hatten das Liebesspiel genossen.

»Was meinst du?«, wollte Marcellus wissen.

»Das soll Spaß machen?«

»Das will ich aber meinen«, sagte er voller Inbrunst. Sophia musste ob seines ernsten Gesichts lachen.

»Vielleicht finde ich ja eines Tages Gefallen daran.«

»Das erste Mal ist es immer unangenehm. Für Frauen.«

Er wendete sich verlegen ab und tat so, als suche er den Schwamm.

Sophia lachte. »Du bist ein Engel, dir muss nichts peinlich sein.«

»Ich bin noch nicht lange so. Vorher war ich ein ganz normaler Mensch aus Fleisch und Blut.«

»Du bist künstlich? Meine Güte, was haben sie mit dir gemacht?«
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Elenas erste Aufgabe bestand darin, die Objekte, die für die Verwandlung vorgesehen waren, zu erforschen. Bislang hatte sie die Männer erst zu Gesicht bekommen, wenn sie schon die Gestalt von Engeln besaßen. Die Flügel waren dann bereits implantiert und das »Ambrosia«, so wurde das Engelsserum genannt, zirkulierte durch den Blutkreislauf.

Elena war ein wenig nervös, da sie lediglich wusste, dass die Männer zum Tode verurteilte Häftlinge waren. Madame Hazard kaufte sie Mister Chipperfield, dem Zuchthausdirektor, ab. Wesley, Madame Hazards Stellvertreter, reichte Elena einen Schlüssel.

»Hüten Sie den Schlüssel besser als Ihren Augapfel. Gnade Ihnen Gott, wenn Madame Hazard erfährt, dass Sie ihn verloren haben.«

»Gewiss«.

Elena nahm den schweren Schlüssel, der etwa so lang wie ihre Handfläche war, und wog ihn unschlüssig in der Hand.

»Folgen Sie mir. Und haben Sie keine Furcht. Die Objekte sind ruhig gestellt.«

Die beruhigenden Worte Wesleys bewirkten das Gegenteil. Mit jedem Schritt, den Elena die schlüpfrige Treppe abwärts stiegen, wuchs ihre Angst vor dem, was sie in den Verliesen vorfinden würde.

Wesley drehte am Lichtschalter und grünliches Leuchten spiegelte sich in den Pfützen auf dem Boden.

»Warum ist es hier so nass?«, wollte Elena wissen.

»Das ist vom Säubern der Zellen.«

Stahltüren waren in die sorgfältig gemauerte Wand eingelassen. Elena hatte mit schreienden Gefangenen gerechnet. Mit Beschimpfungen. Was sie hier vorfand, war um Längen schlimmer. Es war totenstill. Kalt glänzten die Türen im grünen Licht.

»Hier finden Sie die Lage der einzelnen Zellen.«

Wesley reichte ihr einen Plan. »Und das hier«, er entfaltete ein weiteres Dokument, »sind unsere Objekte. Dieser Plan ist der einzige, auf dem die Raumnummern und die Nummern unserer Objekte gemeinsam verzeichnet sind.«

»Wieso ein solcher Aufwand? Man muss ja jedes Mal den Plan neu zeichnen.«

»Sicherheitsvorkehrungen«, gab Wesley zurück. Er schien froh zu sein, Elena die Verantwortung abgeben zu können. Außerdem lief er jetzt so schnell voraus, dass sie Mühe hatte, hinterher zu kommen.

»Hier haben wir zum Beispiel einen Vatermörder. Er ist zwanzig Jahre alt und hat in der Stahlgießerei gearbeitet. Eines schönen Abends hat er seinem Vater volltrunken eine Whiskeyflasche über den Kopf gezogen.«

»Und hier?«, fragte sie und deutete auf eine andere Tür.

»Der hat seine Verlobte aufgeschlitzt.«

»Und da?«

»Hat bei einer Schießerei einen Gendarmen umgelegt.«

»Sie kennen die Geschichte der Verbrecher gut, wie mir scheint«, bemerkte sie halb anerkennend, halb tadelnd.

»Das werden Sie auch müssen. Lesen Sie alle Akten, bevor Sie mit denen sprechen. Das ist besser. Glauben Sie mir.«

Gedankenverloren strich Wesley über die Narbe, die sein Kinn kreuzte. »Aber einen Blick können Sie schon jetzt riskieren.«

Wesley streckte die Hand aus, in den Elena pflichtschuldig den Schlüssel legte.

»Falsch!«

»Wie bitte?«

»Sie dürfen den Schlüssel niemals hergeben!«

»Aber Wesley, Sie sind …«

»Nicht mehr länger zuständig. Sie schließen auf.«

Elena nahm auf den Schlüssel und zögerte. Dann ging sie auf die nächstbeste Tür zu und schob den Schlüssel ins Schloss. Mit einiger Anstrengung drehte sie ihn zweimal, dann hörte sie es mehrmals klicken, Dampf zischte aus den Ritzen. Erschrocken wich sie einen Schritt zurück.

»Dampfgetriebenes Sicherheitsschloss«, tat Wesley unbeeindruckt kund.

Die Tür glitt nun nahezu geräuschlos nach innen auf und gab den Blick in die Zelle frei. Wider Erwarten war sie glänzend sauber. Alle Wände, sogar die Decke, waren mit Metall verkleidet. Eine schmale Pritsche wurde völlig von einem athletischen Mann ausgefüllt, der zu schlafen schien. Er lag auf dem Rücken, die Arme über der Brust gekreuzt. Sein Schädel war kahlrasiert.

»Schläft er?«, flüsterte Elena.

»So tief, dem können Sie getrost in den Arsch treten.«

Neugierig näherte sie sich der Pritsche. Etwas kam ihr merkwürdig vor. Sie brauchte eine Weile, bis sie herausfand, was es war. Er atmete nicht!
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Sophia pfiff ein altes Kinderlied, das sie vergessen geglaubt hatte. Es war, als hätte das Liebesspiel in der Badewanne einen Damm in ihr brechen lassen.

»Ich wollte, ich wäre ebenso wie Madame Hazard«, seufzte Sophia.

»Was meinst du damit?«, wollte Marcellus wissen.

Verlegen küsste sie seine Wange.

»Ich wäre auch gerne so souverän und willig.«

Marcellus lachte und antwortete: »Das wirst du, glaube mir. Aber tue mir einen Gefallen: Erhalte dir deine Unverdorbenheit, denn sie macht dich zu etwas ganz Besonderem.“ Er küsste ihren Haaransatz. „Ich muss dich leider verlassen, Madame Hazard wünscht, dass ich noch etwas Dringendes erledige.« Schüchtern nickte Sophia ihm zu und lauschte wehmütig, bis seine Schritte verklungen waren.

Sie polierte einen Kerzenleuchter und dachte an seine Worte. Unverdorben konnte man gewiss nicht nennen, was sie in der Wanne angestellt hatten. Aber war nicht Madame Hazard diejenige gewesen, die dieses Verhalten provoziert, ja sogar darauf bestanden hatte? Sophia beschloss, die beschämenden Gedanken einstweilen zu verbannen und sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie musste noch viel tun. Nicht zuletzt, sich in das sündhaft teure Kleid zwängen, das Madame Hazard ihr eigens für diesen Abend zur Verfügung stellte. Das Korsett war erbarmungslos, weil es doppelt so viele Haken besaß wie ihr eigenes.

Eine Weile später hörte sie, wie Madame Hazard das Haus betrat. Die Metallabsätze ihrer schweren Stiefel knallten auf dem Marmor. Sophia fragte sich, wohin ihre Herrin täglich ging – und warum sie diese absonderliche Kleidung trug. Zuhause pflegte sie wundervolle Kleider aus Samt oder feinster Seide zu tragen. Wenn sie allerdings »zu den Kesseln« ging, wie sie es nannte, kleidete sie sich in lederne enge Hosen, derbe Stiefel mit klobigen Metallabsätzen und grob gewebten Hemden. Einzig ihrem schönen Gesicht schenkte sie trotzdem die Aufmerksamkeit, die es verdiente.

Madame Hazard kam in den Salon. Sophia blickte auf, legte das Poliertuch zur Seite und knickste.

»Marcellus erzählte, ihr hättet euch ganz prächtig amüsiert?«

Sophias Wangen brannten und sie sah beschämt auf ihre Fußspitzen. »Ja«, presste sie schließlich hervor.

»Heute Abend werden zwanzig Gäste kommen, alle ausnehmend einflussreich. Aber das brauche ich wohl nicht zu erwähnen. Kommst du zurecht oder benötigst du Hilfe?«

Sophia fragte sich, ob sie Madame Hazard mit ihrer kargen Antwort verärgert hatte.

»Es ist alles wunderbar, Madame. Es wird alles bereit sein, wenn die Gäste erscheinen.«

»Ich werde mich ein wenig zurückziehen. Wenn du so gut wärst, Albert zu mir zu schicken. Ich habe mit ihm zu reden.«

»Sehr wohl«, antwortete Sophia und knickste erneut.

Sophia betrat das Schreibzimmer, das Madame Albert für seine Depeschen-Korrespondenzen mit „den Kesseln“ zur Verfügung gestellt hatte.

Ein geflügeltes Wesen, nicht Marcellus, wie Sophia erleichtert erkannte, kniete vor Albert und bearbeitete dessen Gemächt mit dem Mund. An Alberts Hals traten die Sehnen hervor, sein Kiefer war zusammengepresst, die Augen genussvoll geschlossen. Jetzt öffneten sich die Lider. Albert starrte Sophia entrückt an.

»Du dummes Ding, kannst du nicht anklopfen?«, brauste er nach einer Schrecksekunde auf.

»Entschuldigung, ich…«

»Da, sieh dir das an!«, rief er und deutete auf sein Geschlecht, das der Engel mittlerweile freigegeben hatte, und das nun schlapp herunterhing.

»Ich hoffe sehr für dich, es ist wichtig.«

Sophia wusste nicht, wohin sie blicken sollte. Alberts Glied war wie ein Magnet. Sie schloss kurzerhand die Augen und sagte: »Madame Hazard wünscht Sie zu sprechen.«

»Sag ihr, ich komme.«

Sophia verstand nicht, warum Albert kicherte, als er das sagte. Sie wollte es auch nicht wissen, machte auf dem Absatz kehrt und schloss die Tür hinter sich. Dann rannte sie in den Salon zurück.

Ist die ganze Welt verrückt geworden? Fleischeslust, wohin das Auge blickt. Albert mag Männer? Das ist absurd. Und mir – mir macht das Liebesspiel noch nicht einmal Freude.

Tränen ob der Ungerechtigkeit quollen aus ihren Augen, als sie wieder begann zu arbeiten. Verbissen polierte sie das Tafelsilber für einundzwanzig Gedecke, machte mit den Weingläsern weiter, arbeitete sich zu den Serviettenringen vor und arrangierte zwei prächtige Blumensträuße für den Tisch. Dann ging sie sich das Gesicht waschen und war anschließend geistig soweit wiederhergestellt, dass sie dieses Mal an ihrem Aussehen arbeiten konnte. Beim Schließen des Korsetts half ihr das Stubenmädchen. Als Sophia das Kleid überzog, schlug das Stubenmädchen die Hand vor den Mund. »Meine Güte, du siehst großartig aus. Als würdest du zur feinen Gesellschaft gehören.«

»Sag das noch mal«, jubelte Sophia.

»Wie eine feine Dame.«

Sophia fiel ihr dankbar um den Hals und küsste sie auf die Wange.
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»Er ist nicht tot, nur ruhig gestellt«, sagte Wesley gelassen. Elena beugte sich ganz dicht über das Gesicht des Mannes. Nicht der leiseste Atem streifte sie.

»Dann prüfen Sie doch einmal seinen Puls«, verlangte Elena.

Wesley seufzte. »Ich muss Ihnen etwas erklären.« Er zog Elena aus der Zelle. »Der Mann befindet sich in der so genannten Vorbereitung.«

»Ich verstehe nicht.«

Wesley runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. »Wenn die Häftlinge in Engel transformiert werden, was fällt Ihnen dann auf?«

»Sie haben eine ungesunde gelbe Hautfärbung, wirken ausgezehrt und sind geistig entrückt, was ich persönlich auf die Gabe von Ambrosia zurückgeführt habe. Bestätigt dadurch, dass bei allen die Pupillengröße verändert war.«

»Sie sind gelb, weil sie tot waren, vergiftet, um genau zu sein. Wenn Sie mit Ihren Mystikern, liebe Miss Winterstone, den Ritus zelebrieren, dann ist das erst der Schlusston eines sehr langen Liedes.«

»Wie ist das möglich?«

»Das soll Ihnen der Boss selbst erzählen.«

»Mein Gott, wie lange sind sie tot, ehe sie in die Transformation gehen?«

»Höchstens einen Tag. Und wo Sie gerade Gott erwähnen, der hat damit nichts zu tun. Das, was die Objekte erleben, kommt eher einem Besuch in der Hölle gleich.«

»Das ist mir völlig neu. Gibt es darüber Aufzeichnungen?«

»Folgen Sie mir«, sagte Wesley.

Sie kehrten in den Labortrakt zurück. Wesley steuerte die dicke Tür mit dem Metallrad in der Mitte an. Elena hatte sich schon oft gefragt, was wohl dahinter liegen mochte. Wesley kurbelte mehrmals unter großer Anstrengung an dem Rad, schließlich öffnete sich die Tür. Sie quietschte erbärmlich. Kaum überschritten Elena und Wesley die Schwelle, flammten an der Decke fahle Lichter auf. Das Stampfen der Maschinen über ihren Köpfen erklang in diesem Raum viel lauter und unheimlicher. Der Raum selbst maß etwa zehn Yards in der Länge und vier in der Breite und war mit schlichten Metallregalen eingerichtet, die sich über die gesamte Länge erstreckten. Aktenstapel lagen auf den Ablagebrettern. Schilder waren darunter befestigt.

»Hier ist vermerkt, um wessen Akte es sich handelt«, erläuterte Wesley und tippte auf eines der Schilder.

»Es sind Nummern«, entfuhr es Elena.

»Natürlich. Sie selbst arbeiten doch auch nicht mit den Taufnamen der Objekte. Dieses Buch beinhaltet eine genaue Auflistung der Nummern und der dazugehörigen Taufnamen.« Er deutete auf einen ledernen Folianten, der auf einem Pult lag.

Elena ging auf das dicke Buch zu und legte ihre Hand auf den Deckel, als könne sie damit den Hass all derer besänftigen, die unter ihren Händen gestorben oder bereits tot zu ihr gebracht worden waren. Als sie sah, dass Wesley sie beobachtete, zog sie rasch ihre Hand fort. Er drehte sich um und schritt am Regal entlang.

»Der hier, der war interessant.«

Er reichte Elena ein Aktenbündel. Auf der Oberseite stand in roter Tinte eine Nummer und der Vermerk »geheim« geschrieben.

»Ich warne Sie, es ist grausam, was Sie lesen werden. Als Gute-Nacht-Lektüre empfehle ich Ihnen dies jedenfalls nicht.«

Elena presste die Mappe an ihre Brust und strebte dem Ausgang entgegen.

»Danke für die Warnung, Wesley, ich werde es trotzdem heute Abend lesen.«
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Aufgeregt zupfte Sophia an der Zierkordel, die den Kragen ihres geborgten Kleides säumte. Alles war vorbereitet. Der Wein war temperiert, das Besteck und die Gläser auf Hochglanz poliert, die Blumen verströmten süßen Geruch. An der Seite von Madame Hazard durchschritt sie die Räume, um alles einer letzten Inspektion zu unterziehen.

»Es wäre aber nicht deine Aufgabe gewesen, Hand an die niederen Arbeiten zu legen.«

»Das macht mir nichts aus«, sagte Sophia und lächelte versonnen.

»Gut, ich sehe, hier ist nichts mehr zu tun. Mit Albert habe ich ebenfalls gesprochen. Du kannst mir nun beim Ankleiden behilflich sein.«

Sophia war erleichtert, dass ihr peinliches Hereinplatzen in Alberts Schreibstube mit keiner Silbe erwähnt wurde.

Eine Stunde später sah Madame Hazard besser aus als je zuvor. Es hatte Sophia einige Mühe gekostet, die rostroten Schmutzreste unter Madame Hazards Fingernägeln zu entfernen. Lehm war es nicht, soviel stand fest. Aber wie immer stellte Sophia keine Fragen.

Es klopfte an der Tür zum Ankleidezimmer. Sophia ging nachsehen. Marcellus zwängte sich, ohne sie eines Blickes zu würdigen, an ihr vorbei und verneigte sich vor Madame Hazard.

»Es ist getan«, sagte er. Marcellus klang erschöpft. Sophia starrte ihn an, doch alles, was sie zu sehen bekam, waren seine Flügel.

»Sehr gut. Jetzt hast du dir auch eine Belohnung verdient«, gab Madame Hazard zurück. Dann sah sie an Marcellus vorbei und sprach Sophia an: »Du kannst gehen. Warte im Foyer, bis die ersten Gäste kommen und unterhalte sie ein wenig.«

»Sehr wohl«, antwortete Sophia, knickste und verließ den Raum. Allerdings ging sie nicht, wie befohlen ins Foyer, sondern presste ihr Ohr an die Tür. Sie hörte Küsse, dann das Rascheln von Stoff, Stöhnen. Sophia presste die Faust an die Lippen, um nicht zu schreien. Erst, als sie Madame Hazard schrille Töne ausstoßen hörte, rannte sie wie von Furien gehetzt davon.

Im Park kam sie wieder zur Besinnung. Sophia klammerte sich an eine Engelsskulptur, drückte ihre tränenerhitzte Wange an den rauen Stein und schloss erschöpft die Augen. Sie hätte es wissen müssen. Marcellus war eine Leihgabe gewesen, nicht mehr. Warum klopfte ihr Herz dann wie verrückt?

Sie schreckte zusammen, als sie eine Hand auf der Schulter spürte. Es war Albert.

»Was wollen Sie?«, entfuhr es Sophia.

»Warum so kratzbürstig?«

Sophia schwieg und funkelte ihn grimmig an.

»Ich wollte dich einfach nur nach drinnen holen. Erstens ist es viel zu kühl, um ohne Cape einen Spaziergang zu machen und außerdem ist gerade das erste Dampfmobil vorgefahren. Es wäre doch ärgerlich, wenn Madame Hazard erführe, dass du deine Pflichten vernachlässigst.«

Albert nahm sie am Ellenbogen und Sophia spürte, wie der Schweiß seiner Handflächen den zarten Stoff ihres Kleides befeuchtete.

»Wenn ich dir einen Rat geben darf, du solltest dich zuvor ein wenig frisch machen. Nehmen wir den Dienstboteneingang.«

Widerstrebend musste sie ihm Recht geben. Es wäre nicht angemessen, in diesem Zustand den Gästen aufzuwarten, zumal dieser Abend ihr Debüt war.

Kaum hatten sie den engen Flur betreten, von dem Küche und Speisekammer abzweigten, drückte Albert Sophia an die Wand und presste seine Lippen auf ihre. Erschrocken versuchte sie ihn wegzustoßen. Mit dem Resultat, dass er noch zudringlicher wurde.

»Du bist so schön«, raunte er.

»Entschuldigung«, fuhr eine Stimme dazwischen. Sophia keuchte vor Erleichterung. Ein Küchenjunge mit einer Schale Bohnen in den Händen wartete darauf, dass die beiden zur Seite traten. Sophia nutzte die Gunst des Augenblicks und lief los.

Sie schloss sich in ihrer Kammer ein und warf sich auf das Bett. Es war ihr einerlei, ob ihr Kleid zerknitterte, es war ihr auch egal, ob die Gäste schon da waren. Sie hatte sich bisher in einem guten und soliden Haus gewähnt. Binnen eines Tages war alles völlig auf den Kopf gestellt worden. Und nun war sie unendlich müde. Wollte schlafen, wollte vergessen.
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Elena machte es sich auf ihrer Chaiselongue gemütlich, stopfte sich ein Kissen hinter den Rücken, zog den kleinen runden Tisch mit der Lampe näher und öffnete mit zitternden Fingern die Verschnürung der Aktenmappe. Gewissenhaft ausgefüllt lag der Personenbogen zuoberst. Diesen legte sie zur Seite. Sie wollte nicht im Vorfeld beeinflusst werden, indem sie die Identität des Objekts kannte. Sie blätterte weiter und fand schließlich die von Wesley genannten Aufzeichnungen.

»Das darf doch nicht wahr sein«, rief sie erbost. »Eine Phonokopie!«

Sie entnahm die winzige gläserne Scheibe, die so groß wie ihr Daumennagel war, dem Messingbehältnis und wog sie auf ihrer Handfläche. Sie hielt sie gegen das Licht, um zu prüfen, ob sich Daten auf ihr befanden. Schwarze Schlieren bewegten sich im Innern des Glases. Es mussten viele Daten sein, so schnell wie sich die Schwärze bewegte.

Sie räumte den Inhalt der Aktenmappe wieder in die Papphülle zurück und machte sich das zweite Mal an diesem Tag auf den Weg ins Labor.

Jack, der Maschinenmann, befand sich in der Ruhephase. Elena entschied, ihn nicht zu aktivieren und ging direkt zum verborgenen Fahrstuhl weiter.

Der Labortrakt war in Dunkelheit gehüllt. Träge erwachten die Lichter an der Decke zum Leben. Es war ruhig. Von all den Maschinen stampften nur noch die, die für die nächtliche Grundversorgung der Fabrik notwendig waren. Als erstes bog sie gleich rechter Hand in den schmaleren Seitengang ab und betrat ihr Büro. Sie sah, dass der Boss ihr jede Menge Akten hatte bringen lassen. Kurz überflog sie die begleitenden Korrespondenzen und entschied, dass die Akten getrost warten konnten. Anschließend steuerte Elena die Versuchsräume an, denen sich wiederum die Arbeitsplätze der Clearer anschlossen, Bürokräften, die nichts anderes taten, als Notizen, Aufzeichnungen und Dokumente anzufertigen. Diese Arbeitsplätze, fünf an der Zahl, verfügten jeweils über ein Phonokopie-Gerät. Elena setzte sich, zog den Metallarm des Geräts zu sich heran und legte die gläserne Scheibe in den dafür vorgesehenen Hohlraum. Nun hieß es warten. Das Gerät benötigte etwa eine halbe Stunde, bis es die Daten in eine lesbare Variante transkribiert hatte. Sie ging zurück in ihr Büro und holte ihren Teebecher. Einer der wenigen Vorteile, in der Fabrik zu arbeiten, bestand darin, dass immer heißes Wasser zur Verfügung stand. Ein Luxus, den die normalen Bewohner Cravesbury nicht immer hatten. Sie ging gerade an den Labortüren mit den Glaseinsätzen vorbei, als ihr in einem der Räume etwas Ungewöhnliches auffiel. Normalerweise wurden die Toten nach der abschließenden Untersuchung umgehend verbrannt. Da das Krematorium nur bis sieben Uhr abends in Betrieb war, mussten alle Untersuchungen bis zu diesem Zeitpunkt beendet sein. Es schien, als hätte die Arbeitsgruppe Fünf ein Objekt vergessen.

»Elende Schlamperei«, entfuhr es ihr. »Kaum bin ich nicht mehr zuständig, macht hier jeder, was er will.«

Elena stieß die Tür auf und ging zu dem Metallwagen, auf dem ein zugedeckter Körper lag. Sie zog das Laken vom Gesicht des Toten. Einen quälend langsamen Herzschlag später zerbarst ihr Teebecher auf dem Steinboden. Ungläubig starrte Elena auf die übel zugerichtete Leiche von Clara.

Zähneklappernd schob sie mit dem Fuß die Scherben des Bechers zusammen. Mechanisch verhüllte sie Claras Gesicht wieder und verließ das Labor.

Die Druckmaschine im Raum der Clearer ratterte. Seite um Seite fiel in den Ausgabeschacht unter der dicken Walze. Das Geräusch einer zuschlagenden Tür ließ sie hochschrecken. »Es ist nichts dabei. Ich arbeite hier«, murmelte sie sich selbst Mut zu.

Aber du hast dich an Jack vorbeigeschlichen und du hast Clara gefunden, wisperte eine Stimme in ihrem Inneren. Elena raffte die ausgedruckten Seiten zusammen, stopfte sie in ihren Stoffbeutel und löschte das Licht. Vom Gang fiel trübes Licht durch die Milchglasscheibe. Plötzlich wurde es dunkel. Ein geflügelter Schatten zeichnete sich vor der Tür ab. Elena duckte sich hinter eine Druckmaschine und hielt die Luft an. Nach endlosen Sekunden verschwand der Schatten. Trotzdem ließ Elena eine geraume Weile verstreichen, ehe sie sich aus ihrem Versteck wagte. Sie lugte in den Gang. Er war leer. Es wunderte sie nicht, dass Claras Leiche verschwunden war. Das Krematorium brannte nicht. Wohin hatte der Fremde die Tote gebracht? Was Elena jedoch am meisten entsetzte war, dass der Fremde keinerlei Geräusche verursacht hatte, nur die Tür hatte ihn verraten. Und dies wiederum ließ nur einen Schluss zu: Die Gerüchte waren wahr. Die überlebenden Engel arbeiteten für Madame Hazard als Attentäter, die unliebsame Menschen aus dem Weg räumten.
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Sophia lag auf ihrem Bett und kam sich kindisch vor. Sie konnte es sich nicht gestatten wie ein dreijähriges Mädchen zu heulen, dem man die Zuckerstange weggenommen hatte. Mit dem lüsternen Albert würde sie allemal fertig. Wütend über sich selbst, weil ein so erbärmlicher Kerl sie aus der Fassung gebracht hatte, bürstete sie ihr langes blondes Haar mit schnellen ruppigen Strichen, fasste es mit dem Haarband zusammen, richtete ihr Kleid und atmete tief durch. Sie beschloss, sich nicht mehr ins Bockshorn jagen zu lassen, weder von Albert noch von sonst jemandem.

»Da bist du ja«, flötete Madame Hazard und umfasste hart Elenas Oberarm. Sie zog sie außer Hörweite der Gäste. Das Lächeln verschwand. »Wo zum Teufel warst du? Ich hatte dir klare Anweisungen gegeben!«

»Es tut mir 1…«

»Dummes Ding, du hast ja keine Ahnung, wie wichtig das hier ist. Nun geh und sei nett zu den Gästen.«

Sophia knickste und lächelte pflichtschuldig die erstbeste Person an, die ihr unter die Augen kam. Zu ihrem Leidwesen handelte es sich um den dicken Mister Wilson.

»Ah, Sophia, richtig?«

»Ja, Mister Wilson.« Sophia knickste erneut.

»Nach Madame Hazard sind Sie zweifellos die schönste Blume hier im Beet.«

Er gluckste zufrieden über sein Kompliment und sah Sophia ungeniert ins Dekolleté. »Würden Sie mir die Freude machen, später mit mir zu tanzen?«

»Gerne, Mister Wilson.«

Sophia stellte fest, dass Madame Hazard sie beobachtete. Da die steile Zornesfalte auf deren Stirn fehlte, ging sie davon aus, alles richtig gemacht zu haben. Madame Hazard wandte sich einigen Neuankömmlingen zu. Auch Sophia kam wieder ihren Pflichten nach. Sie kümmerte sich um die Gäste, auch um die unangenehmen. Heilfroh, als der Aperitif endlich vorbei war, nahm sie an der großen Tafel im Speisesaal Platz. Das geputzte Silber funkelte mit dem Kristall um die Wette. Die Kerzen verströmten weiches Licht.

Beim Verzehr der köstlichen Kürbissuppe begann es. Sophia spürte wohlige Wärme, die durch ihren gesamten Körper rieselte. Gedämpft nahm sie die Eindrücke um sich herum wahr. Die übrigen Gäste lächelten verklärt. Die Flammen der Kerzen spiegelten sich in ihren geweiteten Pupillen. Madame Hazard winkte Sophia zu sich. Sie schien äußerst zufrieden, der Schalk blitzte aus ihren Augen. »Du isst jetzt bitte nichts mehr. Später kannst du deinen Hunger in der Küche stillen. Und nun genieße das Fest.«

Sophia nickte fassungslos und kehrte an ihren Platz zurück. Sie sah zu, wie die Gäste aßen, sah, wie selbst die Verhärmtesten befreit strahlten. Mister Wilson küsste die Witwe Holwood, die den Kuss nicht nur duldete, sondern aufs Eifrigste erwiderte. Der neue Pächter der Spielbank, Mister Thomas Frye, sank in inniger Umarmung mit dem Besitzer der hiesigen Dampfmobil-Flotte unter den Tisch. Überhaupt war das Essen in den Hintergrund gerückt, kaum jemand führte noch die Gabel zum Mund. Allenthalben erblickte Sophia Zügellosigkeit, die sie erregte. Dabei machte es keinen Unterschied, ob sie eine entblößte Brust oder einen wohlgerundeten Po zu Gesicht bekam. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, so sehr sehnte sie sich nach der Berührung eines anderen Menschen.

»Philip Dendrow, zu Ihren Diensten, Miss.«

Sophia blickte auf einen korrekt gezogenen Scheitel, der das dunkle Haar des Mannes genau in der Mitte teilte. Als sich Dendrow aus der Verbeugung löste, sah sie seine braunen Augen verwegen blitzen. Er gefiel ihr, dieser Philip.

»Ich heiße Sophia.«

»Sie sind wunderschön.«

Sophias Blick wanderte wie von selbst zu seinen Lippen und ihre Fantasie verselbständigte sich, stellte sich vor, wie sich Philips geschwungene Lippen mit ihren zu einem Kuss vereinten. Es erregte sie ungemein, wie sehnsüchtig er ihre Brüste betrachtete. Was immer auch in der Suppe gewesen war, es ließ sie seinen Blick beinahe als körperliche Berührung spüren. Als er sie nun keck anlächelte, war es um Sophia geschehen. Sie küsste Philip. Zuerst zart, dann zusehends stürmischer. Seine Lippen fühlten sich wunderbar an. Es bedurfte nur weniger Handgriffe, Philip seines Hemdes zu entledigen. Er war nicht nur überrascht sondern auch hocherfreut, wie Sophia feststellte, als sie sich an ihn presste. Tief sog sie den würzigen Duft seiner Haut ein. Philips Hände wanderten von ihrer Taille zum Po und zerrten dann ungeduldig an den Verschlüssen ihres Kleides. Sophia bereute jeden einzelnen Haken ihres geborgten Korsetts. Sie wollte Philip spüren. Sofort. Er war bereits nackt, seine hoch aufgerichtete Männlichkeit und sein andächtiger Blick stachelten Sophia zu noch größerer Eile an. Endlich fiel das Korsett zu Boden. Sophia verlor keine Zeit und griff nach Philips Geschlecht. Oft hatte sie gehört, dass die Männer es gerne hatten, von einer Frau angefasst zu werden. Es schien zu stimmen, denn Philip protestierte nicht. Im Gegenteil, er legte seine Hand zwischen ihre Beine. Forschende Finger glitten zwischen ihre Schamlippen, riefen Gefühle in ihr hervor, unbekannt und erregend. Wie von alleine nahm ihre Hand seinen Takt auf, langsam und forschend, dann schneller. Sophia gab sich der Lust hin, genoss die feuchte Hitze, die aus ihr floss. Philip führte einen Finger in sie ein und knabberte gleichzeitig an ihrem Hals, was Schauer der Lust durch ihre Adern branden ließ. Als sie abflauten, revanchierte sich Sophia, indem sie sein Glied fester umschloss. Doch ehe Sophia zum Höhepunkt kam, nahm Philip seine Hand fort und raunte: »Mach’s mir mit deinem wunderschönen Mund.«

Aufreizend langsam ging Sophia vor ihm auf die Knie, rieb ihre Brüste über seinen Bauch, drückte sie an seine muskulösen Schenkel. Dann schickte sie ihre Zunge als Vorhut voraus. Behutsam betastete sie die helmartige Spitze seines Gemächts, erkundete den samtigen Schaft und ließ auch die runzligen Kugeln nicht aus. Sophia wunderte sich, wie seidig sich die so rau aussehenden Zwillinge anfühlten. Sie genoss die Erkundungsreise mit ihrer Zunge, gab sich völlig dem Gefühl hin, das Richtige zu tun. Philip vergrub seine Hände in Sophias Haar und stöhnte lustvoll auf. Der Griff wurde fester, als Sophia Philips Gemächt mit den Lippen umschloss und sich die Tröpfchen an der Spitze mit ihrem Speichel vermischten.

Mit einem Mal spürte sie, dass jemand sie am Po berührte. Dann wurde sie mit einem Ruck ein Stück nach hinten gezogen. Vorwitzig erforschte jemand ihre Vulva. Zärtliche Finger tasteten, kneteten, glitten spielerisch in sie, streichelten sie. Sophia verging fast vor Wollust. Zu gern hätte sie gewusst, wer sie da so fürstlich verwöhnte, allerdings hielt Philip sie nach wie vor eng an sich gedrückt, so dass sie nicht in der Lage war, ihren Kopf zu bewegen. Sie keuchte und beschleunigte ihren Rhythmus bei Philip. Nicht sie bestimmte das Tempo. Der fremde Verführer war es, der Sophia antrieb. Philip konnte nicht mehr an sich halten und ergoss sich in Sophias Mund. Sein Saft schmeckte herb, leicht salzig. Ermattet entließ Philip sie aus seinem Griff. Sophia fuhr herum und sah in das Antlitz Madame Hazards. Sophia schrie auf. Ihr erster Impuls war zu fliehen. Nein, sich zu bedecken. Das hier durfte nicht sein. Jeder im Raum, aber nicht sie, nicht ihre Dienstherrin.

»Ich wusste, dass in dir ein beachtliches Talent schlummert. Du machst deine Sache sehr gut. Dafür hast du dir eine Belohnung verdient. Entspanne dich, lege dich hin und schließe die Augen.«

Hin und her gerissen zwischen ihren moralischen Bedenken und der Gier auf mehr, brauchte es einige Anläufe, ehe sie es über sich brachte, ihre Schenkel zu öffnen. Madame Hazard drückte sanft Sophias Beine auseinander und fand mit ihrer Zungenspitze zielsicher Sophias Lustknoten. Sie umkreiste ihn. Philip kümmerte sich derweil um Sophias Brüste, liebkoste und leckte sie, massierte die erhärteten Warzen. Sophia schnappte nach Luft, keuchte, wand sich, bat um Erlösung. Madame Hazard nahm ihre geschickten Hände zu Hilfe. Sophia spürte, wie sich ihre gesamte Wahrnehmung mit einem Mal nur auf ihren Körper beschränkte, dabei blieb ihr Geist seltsam losgelöst. Ein Schauer jagte durch ihre Nervenbahnen, ein köstliches Gefühl, unvergleichbar mit allem, was sie je erlebt hatte. Es war so mächtig, dass sie ihre Lust herausschrie und erschöpft auf den weichen Teppich sank, während die Hitze aus ihr wich und das Pulsieren zwischen ihren Schenkeln allmählich abnahm. Madame Hazard küsste sie auf die Stirn und flüsterte: »Braves Mädchen«.
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Elena wischte sich mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen. Sie rollte sich auf ihrem Bett zu einer Kugel zusammen und fragte sich, wie sie aus all dem Schlamassel jemals wieder herauskommen sollte. Die Papiere mit den Aufzeichnungen lagen verstreut auf dem Fußboden. Elena streckte den Arm aus und angelte ziellos nach einer der Seiten.

Wo waren meine verstorbenen Angehörigen, wo steckte der, den sie Gott nennen? Nicht einmal der Teufel ließ sich in dieser Öde blicken. Grauer Staub bedeckte die Landschaft und ich litt schrecklichen Durst, gleichwohl fragte ich mich, wieso ich meinen Körper noch spüren konnte. Ich lief und hatte kein Ziel. Irgendwann legte ich mich auf den ungastlichen Boden und hustete mir den Staub aus dem Hals. Dann kam die Angst. Es begann damit, dass ich meine Arme vor der Brust verschränkte, um mich zu wärmen. Und dann bemerkte ich, dass ich keinen Herzschlag besaß. Ich war tot – und war es doch nicht. Ich wollte Abbitte für meine Untaten leisten und wusste noch nicht einmal, wie ich das tun sollte. Es gab niemanden, der mir eine Strafe auferlegte.

Elena war erleichtert, eines der harmloseren Textfragmente erwischt zu haben. Später tauchten sehr wohl Kreaturen in dieser grauen Welt auf. Sie verspeisten den Mann, der seinen Schmerz eindrücklich schilderte. Und dennoch existierte er plötzlich wieder. Der Körper war auf wundersame Weise wieder intakt, aber seine Seele war im Laufe der langen Odyssee verwüstet worden. Die Transformation war keine Erlösung, nur neuer Schmerz. Ab dem Moment, wo der Engel seine Augen aufgeschlagen und begonnen hatte, als neues Wesen sein Dasein zu fristen, endeten die Aufzeichnungen. Wie sie wohl weiter gegangen wären? Was empfanden diese Wesen? Wie nahmen sie die Welt jetzt wahr, nach alldem, was sie erlitten hatten?

Elena spürte, dass der Schlüssel des aufkeimenden Wahnsinns in den Todeserfahrungen verborgen lag. Sie musste mit einem der Wesen sprechen, die nicht dem Irrsinn erlegen waren. Wie war es ihnen gelungen, die schrecklichen Eindrücke zu überwinden? Elena graute vor dem Gedanken, der Boss könnte sie dabei ertappen, Mitleid zu empfinden. Für Mitleid wurde sie nicht bezahlt, auch nicht für Freundlichkeit. Die Wesen mussten funktionieren – und bislang hatte Elena auch nicht den Eindruck gehabt, dass sich die Engel in Selbstmitleid ergingen. Aber gerade das konnte sich als Nachteil erweisen.

Ihr Blick fiel auf die Bücher, die auf dem Regalbrett über dem kleinen Sekretär standen. Es handelte sich ausschließlich um Werke mit okkulten Inhalten. Einige davon waren offiziell verboten worden. Elena hatte alle schon mehrfach gelesen.

Sie fragte sich, was ihr dieses Wissen nutzen sollte, wo sie auf der ganz normalen menschlichen Ebene bereits versagt hatte. Sie musste ihre Vorgehensweise ändern, würde künftig versuchen, die Wesen als Kreaturen zu betrachten, die Mitgefühl verdienten.
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In Madame Hazards Salon roch es nach den Ausdünstungen erhitzter Körper. Die meisten Gäste waren einfach liegen geblieben, nachdem sie sich verausgabt hatten. Viele schliefen. Diejenigen, die wach waren, befanden sich in einer Art Trance. Die Augen blickten leer zur Decke, die Lider schlossen sich nur selten zu einem Blinzeln. Sophia drehte vorsichtig einen Mann auf die Seite, der auf ihrem Kleid lag. Sie zog an dem Stoff, gab jedoch ihre Bemühungen auf, da sie Gefahr lief, das Kleid zu zerreißen.

Sie blickte auf und sah Madame Hazard, die ihre Arme vor den üppigen Brüsten verschränkt hielt und die Herumliegenden mit einem nicht zu deutenden Lächeln musterte. Sie winkte Sophia zu sich.

»Sie werden sich an nichts erinnern können. Dennoch werden sie ein schlechtes Gewissen haben, wenn sie zu ihren Ehefrauen oder Männern unter die Bettdecke kriechen. Sie werden sich fragen, was sie heute Abend getan haben. Albert war so freundlich, einige Daguerreotypien anzufertigen. Erinnerungen an diesen wunderbaren Abend. Albert verwendet dazu eine neue Methode, die auf Unmengen von Magnesium bei der Aufnahme verzichtet. Es gibt fast keinen Blitz. Die Gäste haben zumindest nichts bemerkt.«

»Wie kriegen wir sie hier raus?«, flüsterte Sophia.

Sie deutete auf die nackten Leiber und die verstreuten Kleidungsstücke.

»Die Engel werden es für uns erledigen. Dann brauchen wir uns nicht die Hände schmutzig zu machen.« Als sie Sophias fragenden Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »Keine Sorge, auch an die Engel werden sie sich nicht erinnern können.«

In der Tat gaben die meisten nur ein unwilliges Grunzen von sich, als sie von Marcellus und dem anderen Engel, der Albert am Nachmittag zu Diensten gewesen war, hinausgeführt wurden.

Sophia überwachte die Zuteilung der Kleidungsstücke und ließ die Gäste erst in ihre Kutschen oder Dampfmobile steigen, wenn sie den Eindruck erweckten, allenfalls betrunken zu sein. Die Sterne verblassten schon, als das letzte Dampfmobil zischend das Gelände verließ.
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Am nächsten Morgen erschien Magnus Walter Grape das erste Mal in seiner dreißigjährigen Dienstzeit zu spät, was keine Konsequenzen zur Folge hatte, denn er war der Direktor der Bank in Cravesbury. Er litt unter bohrenden Kopfschmerzen und einem lästigen Ziehen in der Leistengegend. Es fühlte sich an, als wäre er mit dem Unterleib gegen eine Tischkante gestoßen. Grape zog sich matt in sein Büro zurück und beschloss, sich einen kurzen Arbeitstag zu gönnen. Seine Sekretärin, servierte ihm Tee und Kekse.

»Sir, draußen wartet die Witwe Hazard. Sie sagte, sie sei mit Ihnen verabredet. Aber ich kann keinen derartigen Eintrag in meinem Journal finden. Könnte es sein, dass sie…«

»Nein, nein, das geht schon in Ordnung«, murmelte Grape und sah sie klagend an. »Geben Sie mir noch fünf Minuten. Bieten Sie ihr derweil etwas zu trinken an.«

»Ja, Sir.« Seine Sekretärin verschwand und schloss leise die Tür hinter sich.

Grape schlürfte seinen Tee und versuchte sich zu erinnern, welche Verabredung er mit Madame Hazard getroffen hatte. So sehr er auch grübelte, es fiel ihm nicht ein. Es musste in Zusammenhang mit dem gestrigen Dinner stehen. Das Abendessen war vorzüglich gewesen, so viel wusste er noch, und doch gab es da eine Lücke von einigen Stunden. Das nächste, an das er sich nebulös erinnerte war, wie sein Diener ihn zu Bett gebracht und ihn – viel zu früh für sein Empfinden – wieder geweckt hatte. Den Kopfschmerzen nach zu urteilen waren es etliche Gläser Gin zu viel gewesen.

Die Tür seines Büros öffnete sich und Madame Hazard betrat den Raum. Im Gegensatz zu ihm wirkte sie ausgeruht. Sie trug ein dunkelrotes Ensemble, das ihr feuerrotes Haar noch flammender erscheinen ließ.

»Guten Morgen, Magnus, bist du gut nach Hause gekommen?«

Grape verschluckte sich beinahe an seinem Keks. Die Witwe duzte ihn?

»Ja, in der Tat«, gab er unbeholfen zurück.

Ohne Aufforderung nahm sich Madame Hazard einen Stuhl und setzte sich. »Ich hoffe, du hast unseren Termin nicht vergessen. Wir wollten über die Sache gestern sprechen.«

Grape kannte seine Sekretärin mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie spätestens jetzt die Ohren spitzte. Betont gelangweilt schlug sie eine Seite ihres Schreibblockes um und zückte den Bleistift.

»Sie können gehen. Sollte etwas zu protokollieren sein, werde ich Sie rufen«, sagte Grape schnell, um etwaigen weiteren Anspielungen Madame Hazards zuvorzukommen.

Die Sekretärin knickste und verließ das Büro.

Amüsiert zog Madame Hazard eine Augenbraue nach oben. »Sieht ganz so aus, als hätten wir deine verklemmte Schreibkraft schockiert.«

Grape tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Was kann ich für Sie tun?«

Madame Hazard schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Mein Lieber, gestern hast du dich so ins Zeug gelegt und gesagt, nach dieser Sache könnten wir uns nicht mehr förmlich begegnen. Und nun verleugnest du deine eigene Aussage? Du bist mir vielleicht ein Gentleman.«

Sie sagt es zynisch, ging es Grape durch den Kopf.

Bei Gott, was habe ich dieser Frau getan? Habe ich laut ausgesprochen, was ich über sie denke. Dass ich sie für ein vulgäres Weibsbild halte, das nur in besseren Kreisen verkehrt, weil es Geld hat?

»Ich verstehe nicht«, sagte Grape laut.

»Seltsam, allzu betrunken schienst du mir nicht gewesen zu sein. Hier, sieh.«

Sie griff in ihre Handtasche und hielt ihm etwas entgegen. Es war eine Daguerreotypie, auf Karton gezogen. Grape starrte eine geschlagene Minute auf das Bild. Dann kniff er die Augen zu, öffnete sie wieder in der Hoffnung, dass alles nur ein Trug war.

»Was sagst du dazu?«, fragte Madame Hazard kalt.

»Ich … Es tut mir leid. Ich kann mich nicht erinnern. Das wollte ich nicht.«

Madame Hazard seufzte. »Gestern warst du nicht so kleinlaut.«

Sein Blick wanderte erneut zu der Daguerreotypie. Darauf war er nackt zu sehen, wie er es Madame Hazard von hinten besorgte. Was dem Ganzen die Krone aufsetzte war, dass ihre Hände gefesselt waren und sie mit schmerzverzerrtem Gesicht direkt in die Kamera blickte. Und seiner Miene nach zu urteilen, genoss er es offensichtlich, ihr weh zu tun.

Grape schluckte, weil er sich im Geiste ausmalte, welche unangenehmen Folgen eine Veröffentlichung des Bildes haben würde.

»Wie wäre es, wenn wir die Aufnahme als Basis für ein kleines Geschäft nutzen?«

Grape nickte eifrig. »Kannst du mir dann verzeihen?«

»Wenn die Bedingungen stimmen, kann ich dir möglicherweise vergeben.«

Er wollte nach dem Bild greifen, doch sie war schneller. Mit einem Klicken schloss sich der Riegel ihrer Handtasche.

»Ich werde es selbstverständlich vernichten, sobald wir einen Vertrag aufgesetzt haben.«

»Natürlich.«

Grape ahnte, dass dieser Tag noch sehr lang werden würde.
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Elena erfuhr von Wesley, dass der Boss heute nicht in die Fabrik kommen würde. Also beschloss sie, den Tag zu nutzen und suchte das Archiv auf. Sie benötigte unbedingt mehr Informationen über die Versuchsobjekte, wollte diese miteinander vergleichen und den roten Faden finden. Mit den Phonokopien, die sämtlichen Akten beigefügt waren, steuerte sie den Raum der Clearer an. Sie hatte Glück, es gab einen freien Arbeitsplatz. Kaum hatte sie die erste Scheibe in den Greifarm eingelegt, erschien Wesley.

»Miss Winterstone, ich muss Ihnen noch einige Dinge erläutern.«

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin beschäftigt.« Elena sträubte sich gegen Wesleys langatmige Ausführungen. Der Ausflug in die Tiefen der Verliese war aufregend gewesen, gewiss, aber Wesley neigte zu nicht enden wollenden Vorträgen, in denen er seine Gesprächspartner verbal stets herabsetzte. Er blieb neben ihr stehen.

»Gibt es noch etwas?«

»Mich würde interessieren, was Sie bei den Clearern zu tun haben.«

Elena schwieg.

»Gestern Nacht hat sich jemand unbefugten Zutritt in diesen Raum verschafft. Dieser Jemand muss an demselben Gerät gearbeitet haben wie Sie nun.«

»Was wollen Sie damit andeuten?«

Wesley lächelte gezwungen und wandte den Blick ab.

»Nichts weiter, ich habe nur Vergleiche angestellt.«

Elena wandte sich ihm seufzend zu und sagte: »Ziehen Sie doch bitte Ihre Schlüsse woanders. Ich habe zu arbeiten und Sie wissen, dass man den Boss besser nicht warten lässt.«

Als Wesley fort war, begannen ihre Hände zu zittern.

Woher weiß er, dass jemand hier war? War er der Schatten? Unmöglich, er war viel zu groß und hatte außerdem Flügel. Wesley hingegen ist ein widerlicher Giftzwerg mit dem Gesicht eines Mädchens, wenn man einmal von der Narbe am Kinn absieht. Aber er war der Assistent vom Boss.

Als hätte die Angestellte links neben Elena ihre Gedanken aufgefangen, fragte sie: »Ist er eigentlich noch Madame Hazards Assistent? Oder sind Sie an seine Stelle gerückt?«

»Im Grunde muss ich Ihre unverfrorene Frage nicht beantworten. Aber Ihre Direktheit gefällt mir«, gab Elena zurück.

»Ich bin Clearer, was erwarten Sie? Wir gehen der Wahrheit stets auf den Grund.« Das verschmitzte Grinsen machte das unscheinbare Gesicht der Angestellten interessant.

Elena lachte befreit. Sie wurde endlich wieder wie ein normaler Mensch behandelt. Keine verstohlenen Blicke aus den Augenwinkeln, kein Getuschel auf dem Gang. Die Frau sah sie ohne Argwohn an. »Liz« stand auf dem Namensschild, das sie am Revers ihres Kittels trug.

»Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, was Wesley künftig für eine Funktion ausübt. Ich weiß nur, dass ich größtenteils seine Aufgaben übernommen habe, von denen ich wiederum nicht weiß, wie sie aussehen. Ich drücke mich vor der Übergabe.« Hatte sie zu viel von sich preis gegeben?

Liz verzog keine Miene. »Tee?«, fragte sie. Elena nickte dankbar.

Die beiden arbeiteten den ganzen Tag Seite an Seite. Liz besaß ein angenehmes Wesen, drängte sich nicht auf, packte jedoch ohne mit der Wimper zu zucken mit an, als sich die Transportwalze der Druckmaschine verkeilte. Überhaupt herrschte bei den Clearern ein stilles Einvernehmen, das Elena als Gast mit einschloss. Am liebsten hätte sie Madame Hazard um eine Versetzung gebeten. Als nach und nach die Maschinen ausgeschaltet wurden, spuckte Elenas Gerät gerade die letzten Seiten aus.

»Einen schönen Feierabend für Sie«, verabschiedete sich Liz.

»Ich fürchte, mein Arbeitstag hat gerade erst begonnen.«

»Übertreiben Sie’s nicht. Morgen ist auch noch ein Tag.« Wieder das verschmitzte Grinsen, dann war Elena allein. Auch in den anderen Räumlichkeiten wurde das Licht gelöscht. Schritte entfernten sich, Abschiedsgrüße wurden ausgetauscht. Elena betrat mit zweien ihrer ehemaligen Laborarbeiter den Aufzug. Sie straften sie mit Nichtachtung. Oben angekommen lächelte Elena ihnen unsicher nach. Seitdem der Boss sie so eilends ihrer bisherigen Aufgaben entbunden hatte, war ihr noch keine Gelegenheit vergönnt gewesen, sich angemessen bei ihren Kollegen zu verabschieden. Sie würde ihnen gerne so vieles erklären, aber je mehr Zeit verstrich, desto erbärmlicher wirkte der Versuch, einen freundschaftlichen Abschied zu nehmen. Einer der beiden Männer sah zurück und fing Elenas Lächeln auf. Er erwiderte es nicht.

Elena nahm sich fest vor, am nächsten Morgen ins Labor zu gehen. Vorher würde sie in der Bakery zwei Kuchen kaufen. Das gehörte sich so. Kuchen und süßer Tee zum Abschied. Sie hoffte, damit das Eis zu brechen. Damit sie kein Gespräch erzwang, hielt sie sich weit hinter den beiden Männern und kam erst bei Jacks Empfangstheke an, als sie die Fabrik bereits verlassen hatten.

Jack zückte Elenas Stechkarte und setzte zu einem weiteren Stanzloch an, als Elena rief: »Nein, nein, Jack. Ich bleibe noch. Ich wollte mich nur melden und Bescheid geben, dass ich bis auf weiteres in meinem Büro bin.«

Jack benötigte eine Weile, um diese Information zu verarbeiten. Dann nickte er, wobei es in seinem Metallnacken knirschte und steckte Elenas Karte zurück in ihr Fach. Sie sah, dass außer ihrer Karte nur noch die von Wesley übrig war. Der Gedanke, dass sie mit dem Giftzwerg allein in der Fabrik war, erfüllte sie mit Unbehagen.

In ihrem Büro angekommen, entzündete sie zwei Lampen,

brühte sich eine Tasse Tee auf und begann zu lesen. In erster Linie interessierten sie die Erlebnisse der Männer während ihrer Verwandlung. Elena hatte Madame Hazard gebeten, mit einem unversehrten Engel sprechen zu dürfen. Der Boss hatte mit heftiger Ablehnung reagiert. Elena blieb kein anderer Weg, als das Rätsel mit Hilfe der Unterlagen zu lösen.

Sie rieb sich erschöpft die brennenden Augen und griff nach dem nächsten engbedruckten Bogen Papier.

Sie war so vertieft in ihre Lektüre, dass sie die dumpfen Schläge zuerst nur für Aussetzer in den gewaltigen Kolben der Dampfmaschine in der Kesselhalle hielt, der einzigen Maschine, die so spät noch im Einsatz war. Dann mischte sich ein anderes Geräusch unter das Dröhnen und Hämmern. Es waren Schreie.

Elena hielt die Luft an und konzentrierte sich auf die Geräusche. Kein Zweifel, dort oben wurde gekämpft. Dann hörte sie, wie sich der Aufzug in Bewegung setzte. Die Seilwinde quietschte und es rumpelte im Fahrstuhlschacht. Elena sprang auf und löschte die Lampen. Sofort entflammte der ovale Glaseinsatz in der Decke und tauchte ihr Büro in schwaches rötliches Licht. Der Fahrstuhl war da. Nur noch der Seitengang und ihre Bürotür mit der Milchglasscheibe trennten sie von demjenigen, der unterwegs zu ihr war. Oder waren es mehrere? Da sie unmöglich den Raum verlassen konnte, ohne gesehen zu werden, ging sie hinter ihrem Schreibtisch in Deckung. Schwere Schritte und Keuchen drangen an ihr Ohr. Der Fahrstuhl setzte sich wieder in Bewegung. Die Schritte erreichten den Seitengang, verharrten direkt vor ihrer Tür. Elena wagte nicht, über die Schreibtischkante zu blicken. Sie verlagerte ihr Gewicht, machte sich noch kleiner und stieß dabei mit dem Ellenbogen gegen den Tisch. Ein Aktenstapel begann zu rutschen. Elenas Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Der Fahrstuhl rumpelte erneut. Die Akten landeten mit einem Knall auf dem Boden. Die Tür zu Elenas Büro wurde aufgerissen. Ein stämmiger Mann mit grimmig verzerrtem Gesicht und einem großen Messer in der Hand starrte sie an. Über seine Brust zog sich ein tiefer Schnitt, sein Hemd hing in Fetzen. Auf seiner linken Schläfe prangte ein Bluterguss. Mit einem wütenden Schrei beugte er sich über den Tisch, fegte eine Lampe und noch mehr Akten zu Boden. Der Mann roch durchdringend nach Schnaps. Sein Messer zischte durch die Luft. Elena wich zurück, fühlte die Wand im Rücken. Der Mann rutschte auf dem verstreuten Papier aus. Die Klinge bohrte sich mit einem dumpfen Laut in die Tischplatte. Als er das Messer heraus zog, flogen Holzsplitter umher. Erneut stürzte er auf Elena zu, die mit hämmerndem Herzen an der Wand kauerte und dem Unvermeidlichen entgegensah. In diesem Moment wurde der Angreifer herumgewirbelt. Er landete mit dem Rücken auf dem Tisch. Elena schrie. Der Engel beachtete sie nicht, sondern hielt dem Mann eine Pistole mit einem gewaltigen Lauf an den Kopf und drückte ab. Elena spritzte warme Flüssigkeit ins Gesicht. In ihren Ohren dröhnte der Schuss. Der Engel packte den Mann an den Beinen und schleifte ihn aus Elenas Büro.

Wie lange sie bewegungslos an der Wand lehnte, vermochte Elena nicht zu sagen. Erst als die Übelkeit ihren Magen zusammenpresste und sie sich mit einem hohlen Schluchzen übergab, spürte sie wieder, dass sie atmete.
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Sophia wurde unsanft aus dem Schlaf gerissen. Albert rüttelte sie an der Schulter. »Bist du wach?«

»Nein, ich habe die Augen beim Schlafen immer offen. Was gibt es denn?«, entgegnete Sophia unwirsch.

»Du musst Madame Hazard aufwarten. Sie muss umgehend zu den Kesseln.«

»Kann sie nicht alleine…?«

»Nein, und jetzt geh!«

Sophia zog einen Morgenmantel über, schlüpfte in ihre Filzschuhe und folgte Albert.

Als sie in Madames Schlafgemach anlangte, wurde ihr klar, warum Albert sie geholt hatte. Madame Hazards Augenlider waren geschwollen und sie hatte offensichtlich Probleme, den Blick auf einen bestimmten Punkt zu richten. Sie schwankte. In der einen Hand hielt sie einen zierlichen Tanzschuh, in der anderen einen ihrer derben Stiefel, die sie immer trug, wenn sie zu den Kesseln ging.

»Ich bin es, Sophia«, sprach sie ihre Herrin betont artikuliert an. So derangiert hatte sie Madame noch nie zu Gesicht bekommen.

Ihre Herrin schien sie nicht wahrzunehmen. Sophia fasste sich ein Herz, nahm Madame Hazard resolut den Tanzschuh aus der Hand und schob sie in Richtung des Stuhls, der vor dem Schminkspiegel stand. Der Stiefel polterte zu Boden. Als sie saß, zog Sophia ihr als erstes das hauchdünne Nachtgewand über den Kopf und sah sich suchend nach Madames Arbeitshemd um. Sophia konnte sich nicht helfen, sie fand sogar in diesem Augenblick, dass Madame Hazard die schönste Frau war, die sie je gesehen hatte. Madame Hazard murmelte Unverständliches, umfasste Sophias Gesicht und zog es an ihre Brüste. Sophia leckte spielerisch über die Brustwarzen, erfreute sich daran, wie sie sich erregt zusammenzogen und ließ zu, dass Madame Hazards Hand sich unter ihren Morgenrock stahl. Sophia verdrängte den Gedanken, dass sie eigentlich hier war, um ihrer Herrin beim Ankleiden zu helfen. Madame Hazard zog sie auf ihren Schoß und küsste sie. Sophia keuchte vor Verlangen auf, als ihre Herrin sie zärtlich zwischen den Beinen streichelte. Sophia warf den Kopf zurück und bot ihre Brüste dar. Der Morgenrock klaffte auseinander, das Negligé wurde hochgeschoben. Madame Hazard knabberte an Sophias Brüsten, sog an den Brustwarzen, presste und liebkoste das weiche Fleisch. Albert sah den Frauen eine Weile zu, dann zog er hastig seine Schlafanzughose herunter.

»Seid ihr wahnsinnig!«, donnerte eine Stimme. Wie ein Racheengel stand Marcellus im Raum. Seine Augen funkelten vor Zorn.

»Es geht um die Existenz unserer Herrin und ihr habt nichts Besseres zu tun als das?«

Albert zog seine Hose hoch und Sophia rutschte mit schlechtem Gewissen von Madame Hazards Schoß.

»Du, hilf ihr am Ankleiden«, befahl er Sophia. »Und du solltest eigentlich nur Sophia wecken. Das hast du ja auch getan, wie ich sehe.«

Betroffen schlich Albert aus dem Raum. Sophia fand das Hemd und die Lederhose ihrer Herrin. Immer wieder versuchte Madame sie in eine Umarmung zu ziehen. Es kostete Sophia große Überwindung, die Liebkosungen abzuwehren.

»Sie hat starke Rauschmittel eingenommen«, erklärte Marcellus. Seine Stimme klang jetzt freundlicher und er half Sophia mit den Stiefeln.

»Was ist überhaupt geschehen?«, wollte sie wissen.

»In der Fabrik hat es einen Zwischenfall gegeben, das muss sie sich ansehen.«

»Nur ein Zwischenfall? Du sagtest doch, es ginge um ihre Existenz.«

»All ihr Geld steckt in der Fabrik.«

»So kann sie unmöglich dorthin.«

»Da hast du Recht. Ich werde ihr ein Gegenmittel mischen, aber dann sei dir gewiss, dass du ihr besser aus dem Weg gehst, wenn sie zurückkehrt.«

»Du kennst dich mit Arzneien aus?«

»Ich war ein Giftmörder«, sagte Marcellus, ohne sie anzusehen.
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Elena rappelte sich mit einem Stöhnen auf und hielt sich an der Tischkante fest, bis die drehenden Kreise vor ihrem Gesichtsfeld verschwanden. Sie machte einen unsicheren Schritt über ihr Erbrochenes hinweg und wankte zur Tür. Blut machte den Boden rutschig und sie konnte selbst im vagen Schein der Notbeleuchtung die Schleifspur sehen, die das Blut des erschossenen Mannes verursacht hatte. Zum Glück waren der Engel und der Mann fort. Der Gang schien sich endlos in die Länge zu ziehen, jeder Knochen schmerzte in Elenas Körper.

Die Fahrstuhltür stand offen. Zitternd legte Elena den Hebel um. Sie schloss die Augen, als die Kabine anhielt. Was würde sie vorfinden?

Gleißendes Licht drang durch ihre geschlossenen Augenlider.

Du kannst dich nicht verstecken, ermahnte sie sich selbst, du arbeitest hier. Also stelle dich dem Anblick.

Die Kessel waren verbeult, traktiert mit allerlei stumpfen Werkzeug. Zahlreiche gerissene Rohrteile lagen auf dem Boden. Es zischte unkontrolliert aus den Lecks. Elena wich schreiend aus, als ein Dampfstrahl nur um Haaresbreite ihre Hüfte verfehlte. Sie spürte die Hitze bis ins Gesicht. Langsam ging sie auf eine Gruppe von Menschen zu, die in der Mitte der Halle standen und betroffen auf den Boden schauten. Sie erkannte Werksarbeiter und Wachmänner die normalerweise draußen ihren Dienst versahen. Zwei Männer hatten ihre Mützen abgenommen und wirkten erschüttert.

»Was ist geschehen?«, sprach Elena einen von ihnen an.

»Es ist Jack.«

Elena drängte sich an ihm vorbei und hatte Mühe, in dem Trümmerhaufen ihren alten Kumpel Jack zu erkennen.

»Wer hat das getan?«, rief sie außer sich.

»Das würd ich auch gern wissen«, gab der Mann mit der Mütze in der Hand zurück.

Unruhe kam in die Gruppe, als sich Schritte näherten. Eine Gasse wurde freigemacht. Madame Hazard. Sie war ungeschminkt, ihre Teint war fahl und ihre Augen rotgeädert. Feiner Schweiß stand auf ihrer Stirn. Sie stützte sich auf Alberts Schulter. Elena kannte Albert vom Sehen. Hin und wieder überbrachte er Nachrichten oder holte Unterlagen aus Madame Hazards Büro. Angeblich waren er und Wesley sich spinnefeind. Wesley. Wo steckt er? Er müsste doch auch hier sein. Es sei denn, es ist ihm etwas zugestoßen oder er ist geflohen.

Madame Hazard warf dem, was von Jack übrig war, einen grimmigen Blick zu. Ihre Stimme war leise, als sie zu sprechen begann, trotzdem hätte Eis unmöglich kälter sein können. »Ich möchte wissen, wie es den Eindringlingen gelungen ist, sich an zehn bewaffneten Männern vorbei zu schleichen.«

Die besagten Zehn sahen peinlich berührt zu Boden.

»Weldon«, sprach sie einen der Männer nun direkt an, »ich möchte alles über die Angreifer wissen. Und ich möchte mit jedem sprechen, der diese Leute gesehen hat. Wir leben in einer Kleinstadt, es muss ein bekanntes Gesicht dabei gewesen sein.«

Sie erblickte Elena. »Miss Winterstone, begleiten Sie mich bitte.«

Elena schob sich an den mutlosen Wachmännern vorbei. Nicht wenige von ihnen trugen Blessuren.

»Sagen Sie mir, was das hier zu bedeuten hat. Außer müdem Gestammel möchte anscheinend niemand etwas zur Aufklärung beitragen.«

»Ich war in meinem Büro, als plötzlich ein kräftiger Mann mit einem Messer hereinkam und mich umbringen wollte.«

»Wie ist er ins untere Stockwerk gelangt?«

»Mit dem Fahrstuhl«, sagte Elena.

Madame Hazard verdrehte die Augen und seufzte. »Wie konnten die Fremden von der geheimen Sektion unserer Einrichtung wissen?«

»Ach, Sie meinen, ob jemand den Eindringlingen den Weg gewiesen hat?«

»Kluges Kind.«

Elena biss sich auf die Unterlippe. Die Worte »Wesley« und »Verrat« gingen eine Symbiose in ihrem Kopf ein.

Madame Hazard musterte sie und blieb schließlich stehen. Elena war gezwungen, ebenfalls inne zu halten. Der Kessel neben den beiden strahlte eine immense Hitze aus. Madame Hazard schien sie nichts auszumachen. Ihre Haut wirkte jetzt glatt und kühl.

»Sie wissen doch etwas und überlegen, ob Sie mich ins Vertrauen ziehen sollen. Sie wägen in diesem Moment gewiss schon die Vorteile und Nachteile gegeneinander ab. Sie erforschen Ihr Bauchgefühl, das bei Ihnen eine ebenso große Rolle spielt wie Ihr glasklarer Verstand. Ist es nicht so?«

Elena konnte dem Blick vom Boss keine Sekunde standhalten.

»Liebes, überlegen Sie gut. Ist es die Person wirklich wert, von Ihnen geschützt zu werden? Vergessen Sie nicht, dass ich Ihre Lohntüte fülle.«

»Ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat, aber Wesley war der Einzige außer mir, der so spät noch da war.« Elena hatte das Bedürfnis, sich die Zunge herauszureißen. Wie konnte sie nur? Wesley war der Assistent vom Boss.

»Wesley? Interessant.«

Madame Hazard wandte sich ab und rief die Schutzmänner zusammen. Elena blieb abseits stehen. Sie ahnte, dass ihr laut geäußerter Verdacht nicht ohne Folgen bleiben würde. Und, dass sie zwischen zwei Fronten geriet, denen sie nicht gewachsen war. Sie wollte nach all der Aufregung nur noch in ihr Bett. Mit hängenden Schultern schlich sie aus der Halle.

Ihre Schritte waren wie die der mechanischen Reinigungsmänner, die ihre Besen in einem monotonen Rhythmus schwangen und immer noch nicht gelernt hatten, zwischen den Beinen der Passanten und Straßendreck zu unterscheiden. Seitdem es mehrere Unfälle gegeben hatte, wurden sie nur noch einmal pro Woche in der Nacht eingesetzt. Elena umrundete die emsigen Maschinen. Erst, als das prächtige Dampfmobil des Bürgermeisters an ihr vorbei keuchte, wurde sie aufmerksam. Wo will der so spät hin? Sie sah dem Gefährt nach. Es bog in Richtung des Außenbezirks ab, dorthin, wo die Fabrik lag. Ihr fiel auf, dass noch andere mit den Blicken dem Weg des Dampfmobils folgten. Zwei Männer in schäbigen Mänteln mit verbeulten Hüten auf dem Kopf tuschelten und sahen sich misstrauisch um. Elena wechselte die Straßenseite, die Männer taten es ihr gleich. Sie drehte sich um und rannte die Straße zurück. Sie verfluchte den Umstand, dass Cravesbury keine Gendarmerie besaß, einige Ordnungshüter als Geleitschutz könnte sie augenblicklich mehr als gut gebrauchen. Früher hatte es wohl eine eigene Wachstation gegeben, die jedoch aufgrund mangelnder Kriminalität geschlossen worden war. Der Reverend war in Cravesbury die Stimme der Ordnung. Wer bewaffneten Schutz wollte, musste sich selbst um Söldner bemühen. Das Pub verhieß Menschen, und Menschen bedeuteten Sicherheit. Sie riss die Tür des Lokals auf und hastete hinein. Ohne sich umzublicken, steuerte sie die Theke an und bestellte ein Pint Ale. In diesem Moment setzte der Wirt zum verhasstesten Satz ganz Cravesburys an: »Last orders, please.«

Zahlreiche Finger schossen in die Höhe, um eine letzte Bestellung anzuzeigen. Die Sperrstunde wurde ernst genommen, seit der Reverend von der Kanzel gewettert hatte, dass der Satan Einzug gehalten und sich der übermäßige Konsum von Alkohol als sein treuester Weggefährte erwiesen hatte. Die hiesige Kirche besaß großen Einfluss und der Reverend war schlau. Er argumentierte so, dass sich niemand seinen Tiraden verschließen konnte, schon gar nicht die Inhaber diverser Geschäfte. Mit dem Alkohol, hatte er beispielsweise angeführt, würden die Leute schwach und krank. Sie könnten am nächsten Tag nicht pünktlich ihren Dienst versehen, das bedeute großen Schaden für die Industrie Cravesburys.

Die Wirte hatten gemurrt, aber der Bürgermeister hatte die Sperrstunde kurz darauf amtlich gemacht.

Die ersten Gäste zahlten und erhoben sich von ihren Plätzen. Elena sah, dass ihre Verfolger draußen auf und ab gingen.

»Gibt es einen Hinterausgang?«, sprach Elena den Wirt an. Der schob seinen Kautabak von einer Backentasche in die andere und überlegte. »Nee, ham wir nich.«

»Bitte«, flehte sie.

Der Wirt runzelte die Stirn. »Haste was ausgefressen?«

Elena beugte sich verschwörerisch über den Tresen. »Ich verstecke mich vor meinem Mann. Er ist sehr gewalttätig.«

Der Wirt knurrte Unverständliches, dann wies sein schmutziger Finger zu einer unscheinbaren Tür, die Elena für ein Holzpaneel gehalten hatte.

»Da kommste in einen Flur und von da in den Hinterhof. Musst aber über ne echt hohe Mauer klettern, um wieder auf die Straße zu kommen.«

»Das macht nichts. Vielen Dank.« Elena legte eine Pfundnote auf die Theke und trat die Flucht an.
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Madame Hazard litt unter schrecklichen Kopfschmerzen. In der Luft hingen die Gerüche des Kampfes: Schweiß, Blut, Angst. Aus den Berichten der einzelnen Wachschützer hatte sie sich zusammengereimt, dass eine Gruppe sehr gewalttätiger Menschen zielgerichtet in ihre Fabrik eingedrungen und auf alles eingeschlagen hatten, was sich ihnen in den Weg stellte. Dazu zählten sie wohl auch die Kessel. Glücklicherweise hielt sich der Schaden in Grenzen, denn die bulligen Tanks bestanden aus mehrfach verschweißten Stahlplatten, denen die Schläge nichts anhaben konnten. Lediglich einige Kupferrohre waren hinüber. Der finanzielle Schaden war nicht so schlimm wie erwartet. Es ärgerte sie jedoch, dass sie von nun an mehr Wachen einsetzen und vorsichtiger zu Werke gehen musste. Aus dem schwelenden Misstrauen einiger Bewohner der Stadt war ein offener Konflikt geworden, auf den es jetzt zu reagieren galt. Sie ahnte, wer für den Angriff verantwortlich war, und jedes weitere Informationsfragment untermauerte ihre Vermutung.

Die Anhänger des Reverend, und insbesondere der Reverend selbst, waren ihr schon seit langer Zeit ein Dorn im Auge. Dieser Klüngel war primitiv, aber einflussreich. Der Reverend hatte sich eine treue Kirchengemeinde herangezüchtet, die er jeden Sonntag mit seinen Plattitüden fütterte. Sie verurteilten alles, was nicht in ihr eng gestricktes Weltbild gehörte. Dazu gehörte sie als alleinstehende Geschäftsfrau leider auch. Die Verachtung, die ihr der Reverend mit seinen Getreuen entgegen brachte, hielt den Klüngel jedoch nicht davon ab, dreist nach Spenden zu fragen und mit aller Selbstverständlichkeit Geschenke entgegen zu nehmen. Besonders, wenn diese finanzieller Natur waren. So manchen Abend hatte Madame Hazard auf gähnend langweiligen Wohltätigkeitsveranstaltungen der Kirchgänger verbracht, anstatt sich mit ihren Schöpfungen zu vergnügen. Und eben jene Kirchgänger wagten es nun, sich die reichste Frau Cravesburys zur Feindin zu machen. Und damit nicht genug. Beinahe waren sie hinter ihr Geheimnis gekommen. Zumindest einer von ihnen war in den verborgenen Bereich vorgedrungen und hätte um ein Haar ihre fähigste Wissenschaftlerin getötet. Madame Hazard sah sich um. Elena Winterstone war nirgendwo zu sehen, dafür ein Mann, den sie nicht zu sehen wünschte.

»Guten Abend, gnädige Frau«, grüßte der Bürgermeister von Cravesbury und verbeugte sich.

»Master Copper«, gab sie kühl zurück. Auch er gehörte jener verhassten Gruppierung an.

»Es tut mir außerordentlich leid, was sich hier zugetragen hat. Die Stadtkasse wird selbstverständlich einen Teil der Reparaturkosten übernehmen. Schließlich versorgt Ihre Fabrik unsere schöne Stadt mit Strom.«

Ehe Madame Hazard etwas erwidern konnte, fuhr der Bürgermeister schon fort: »Oder noch besser, ich schicke meine besten Maschinisten vorbei.«

»Das ist nicht nötig«, wandte sie ein, wurde jedoch unterbrochen.

»Nein, nein. Wie kann ich Ihnen zumuten, Ihr eigenes Personal dafür abstellen zu müssen? Ihr Betrieb muss doch weitergehen. Ich stelle Ihnen meine Leute zur Verfügung und das Ganze wird Sie nicht einen Penny kosten.«

Nur über meine Leiche, dachte Madame Hazard. Sie setzte ihr liebenswürdigstes Lächeln auf und spielte einen Trumpf aus.

»Master Copper, Sie würden mir viel mehr helfen, wenn Sie öffentlich verlautbaren lassen, dass Sie solche Übergriffe in Ihrer Stadt nicht dulden. Wo kämen wir denn hin, wenn dieses Verbrechen Nachahmer findet und in einigen Wochen die gesamte Industrie Cravesburys am Boden liegt?«

Gespannt sah sie ihm ins Gesicht. Dort kämpften offensichtlich zwei Gefühle miteinander. Sein Backenbart wölbte sich, weil er fest die Kiefer aufeinander presste. Schließlich gab er nach.

»In Ordnung, Madam. Gleich morgen, ich meine, nach dem Aufwachen, es ist ja mitten in der Nacht, werde ich eine Kundgebung veranlassen. Sie wird am Abend stattfinden und ich werde entsprechende Worte für dieses Desaster finden.«

Madame Hazard schaute ihn hold lächelnd an. Der Abstand zwischen den beiden verringerte sich. Der verwirrte Blick des Bürgermeisters traf sie, dann stahl sich eine Gier in seine Augen, die sie nur zu gut kannte. Er war ein Mann aus Fleisch und Blut, mit Bedürfnissen, die ihm seine biedere Frau anscheinend nicht erfüllte.

»Master Copper«, flüsterte sie und presste sich an ihn. »Ich muss Ihnen etwas zeigen. Dort hinten, im dunklen Teil der Halle.«

Er war es, der sie an die Hand nahm und mitzog. Master Copper verzehrte sich nach dieser Frau, die so aufreizend weiblich war. Selbst in diesem merkwürdigen Aufzug. Aber er hatte sie schon im Kleid gesehen und es war ihm an jenem Abend schwergefallen, seine Erektion zu verbergen. Kaum waren sie hinter einem großen Kessel außer Sichtweite, vergrub er sein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Er nestelte die Kordel ihres derben Hemdes auf, seine Zunge glitt über ihre erhitzte Haut. Seine Gier wurde noch größer, als er feststellte, dass sie unter ihrem Hemd nichts trug. Kein Korsett hinderte seine Zunge daran, ihre Brustwarze zu umkreisen, seine Lippen schlossen sich. Er saugte und knabberte. Dann biss er leicht zu, was ihr ein wohliges Seufzen entlockte. Er packte ihre Hand und umschloss mit ihr gemeinsam sein Glied. Zwang sie zu einem steten Auf und Ab.

»Drück fester«, raunte er und quetschte ihre Finger. »Noch fester. Tu mir weh«, verlangte er keuchend.

Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Haut. Er stöhnte laut auf. Sollten sie entdeckt werden, war es dieser Moment wert, jahrelange Vorwürfe seiner Frau zu erdulden. Sein Mund suchte ihren. Ihre Zungen rangen miteinander, seine Zähne schlossen sich um ihre Unterlippe. Er biss zu, schmeckte ihr Blut. Der metallische Geschmack und die Hitze des Kessels machten ihn rasend. Fast augenblicklich ergoss er sich, sein ganzer Leib verspannte sich für einen köstlichen Moment. Dann sackte er zusammen. Seine Brust hob und senkte sich schnell. Pfeifend entwich der Atem seinem weit geöffneten Mund.

Madame Hazard wischte sich das Blut von der Lippe und beugte sich über ihn: »Du kannst noch viel mehr davon haben. Ich kann auch gut mit einem Gürtel und Fesseln umgehen, wenn du verstehst, was ich meine. Alles, was du dafür tun musst, ist, bei der öffentlichen Kundgebung die richtigen Worte zu finden. Was die Reparaturen angeht, sind diese ausschließlich meine Angelegenheit. Das Geld nehme ich jedoch gerne an.« Mit diesen Worten ließ sie ihn hinter dem Kessel allein.
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Elena schlief zwei Stunden traumlos, dann erwachte sie mit hämmernden Kopfschmerzen. Die Verfolger kamen ihr wieder in den Sinn, ebenso der Angriff des Mannes mit dem blutverschmierten Messer. Nicht zuletzt der irrationale Hass, mit dem er sie attackiert hatte. Elena rappelte sich auf und trank einen Schluck Wasser.

Das Lämpchen an der metallenen Poströhre flackerte. Seit jeder Steuern zahlende Haushalt an das Dream-Steam-Postverteilernetz angeschlossen war, wurden Nachrichten innerhalb der Stadt binnen weniger Stunden zugestellt. Elena öffnete den Zylinder, der etwa eine Elle in der Länge maß und fischte die Notiz heraus. Dann klemmte sie die Röhre wieder in die Halterung und überprüfte die Klappe in der Tür, die öfter klemmte, so dass der Maschinenpostmann nichts einwerfen konnte.

Elena stöhnte, als sie das Schreiben las. Sie musste in die Fabrik. Der Boss hatte eine wichtige Sitzung einberufen. Aufschlussreiches stand nicht in der Nachricht. Elena konnte sich jedoch denken, was das Thema dieser Zusammenkunft sein würde. Sie fühlte sich alldem nicht gewachsen. Nicht nach dieser Nacht.

Im Konferenzraum war es, abgesehen von Papierrascheln, still. Elena fühlte sich immer unwohl in diesem Raum. Der ovale Tisch bestand aus dickem gebürstetem Stahl, wirkte wie aus einem Stück gegossen, und verströmte eisige Kälte. Die Anwesenden lasen mit ernsten Mienen die Papiere vor sich. Madame Hazard hatte eine Zusammenfassung der nächtlichen Ereignisse erstellen lassen. Außerdem fanden sich in den Unterlagen Dossiers der Rädelsführer des Angriffs. Elena war verwundert, dass der Boss so großzügig mit diesen pikanten Informationen umging. Die zwanzig Teilnehmer setzten sich zusammen aus elf Wissenschaftlern, vier Clearern, Madame Hazard, ihrem Assistenten Albert, dem Engel von letzter Nacht, ihr selbst und Wesley. Der Zufall wollte es, dass sie direkt neben Wesley saß.

»Wo waren Sie gestern Nacht?«, sprach Elena ihn an, nachdem sie Liz von den Clearern freundlich zugenickt hatte.

Wesley grinste nur vielsagend, doch sie bemerkte seinen nervösen Blick zu Madame Hazard.

»Also?«, hakte sie nach.

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«

Das Klingeln der Sitzungsglocke unterband weitere Gespräche. Madame Hazard ergriff das Wort.

»Guten Tag. Vielen Dank, dass Sie meinem Aufruf gefolgt sind. Wie Sie aus den Papieren ersehen können, haben wir es mit einem ernstzunehmenden Problem zu tun. Wir müssen davon ausgehen, dass dieser Überfall nicht der einzige bleiben wird. Die Gruppierung, die uns auf ihre Feindesliste gesetzt hat, ist als äußerst hartnäckig bekannt.«

Liz hob die Hand.

»Ja, bitte.«

»Warum stehen wir denn überhaupt auf irgendjemandes Feindesliste? Wir arbeiten im Geheimen. Niemand weiß, was wir hier unten erforschen. Wir sind offiziell eine Fabrik, die Strom erzeugt.«

»Ein guter Punkt«, gab Madame Hazard zufrieden zurück. »Eigentlich wollte ich erst viel später darauf eingehen, aber da die Frage gleich zu Anfang gestellt wurde, möchte ich sie auch sofort beantworten: Wir haben einen Spion in unseren Reihen.«

Elena bemerkte, dass Wesley unruhig mit den Füßen scharrte.

Da der Boss immer noch Blickkontakt zu Liz hielt, fühlte diese sich genötigt etwas zu sagen. »Wissen Sie, wer der Verräter ist?«

»Ja, leider«, sagte Madame Hazard so eisig, dass niemand wagte, weitere Fragen in diese Richtung zu stellen.

»Glücklicherweise sind die Männer nicht bis in unser Allerheiligstes vorgedrungen. Aber es gilt Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, die ich Ihnen jetzt erläutern möchte. Zunächst einmal ist Ihnen sicherlich aufgefallen, dass nicht alle Mitarbeiter unserer Einrichtung anwesend sind, sondern lediglich diejenigen von Ihnen, die in direkter Weise und als Erste von den neuen Plänen betroffen sein werden.«

In Elenas Magen begann es zu kribbeln, sie ahnte, dass Schwerwiegendes auf sie zukam. Dieses Gefühl hatte sie noch niemals getrogen. Wesley hielt die ganze Zeit über den Blick gesenkt. Elena sah, dass er ein kleines Notizheft auf dem Schoß hatte, in welches er hastig schrieb. Und dann sah sie, dass der Engel Wesley ebenfalls beobachtete. Er fing Elenas Blick auf und nickte ihr kaum merklich zu.

»Unser Wachschutz in allen Ehren, aber im Prinzip sind diese Leute nur Tarnung«, fuhr der Boss fort. »Wir müssen uns in Zukunft nicht nur besser schützen, sondern auch verteidigen können. Und genau dies möchte ich Ihnen nun erläutern. Marcellus, steh bitte auf.«

Der Engel erhob sich.

»Einige von Ihnen werden sich noch an ihn erinnern. Er war einer der Ersten unserer Versuchsreihe und es geht ihm prächtig. Aber er hat Schwachstellen. Eine davon ist sein Rücken. Zwar kann er fliegen, jedoch nur kurze Strecken, da seine Muskeln, aufgrund der übermäßigen Belastung durch die Flügel, sehr schnell ermüden. Außerdem, und das wissen zumindest die Mitarbeiter im Labor, kann ein Wesen nach der Transformation seine Statur nicht mehr verändern. Die meisten der noch existierenden Engel sind wesentlich schlanker gebaut als Marcellus und leider auch schwächer.«

Elena hörte ein Knacken. Wesley fluchte leise. Die Spitze seines Bleistifts war abgebrochen. Er versuchte verzweifelt weiterzuschreiben, was ihm anscheinend nicht gelang. Holz kratzte auf Papier. Schnell klappte er das Notizbuch zu und verbarg es im Ärmel seines Hemdes.

»Viel Arbeit liegt vor uns, meine Damen und Herren. Wir werden uns auf etwas Neues konzentrieren. Genauer gesagt möchte ich, dass wir eine neue Rasse von Engeln hervorbringen. Unsere Feinde werden den Tag verfluchen, an dem sie uns den Krieg erklärt haben.«

Die eintretende Stille war übermächtig. Die Wissenschaftler versuchten zu begreifen, was Madame Hazards Pläne in letzter Konsequenz bedeuteten. Die Clearer machten ausnahmslos interessierte Gesichter. Wesley indes war kreidebleich und sah sehnsüchtig auf die Bleistiftspitze zu seinen Füßen.

»Miss Winterstone, Mister Wesley, Marcellus und Albert bleiben bitte. Der Rest darf gehen. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. In den nächsten Tagen erhalten Sie Anweisungen von mir.«

Es ist merkwürdig, dachte Elena. Obwohl wir nun viel Platz haben, rücken wir Übriggebliebenen nicht zusammen. Lieber brüllen wir uns über den großen Tisch hinweg an.

»Was halten Sie von meiner Idee, Miss Winterstone?«

Elena überlegte, wie sie ihre Zweifel diplomatisch formulieren sollte.

»Nun, es ist gewiss eine Herausforderung.«

»Die Wahrheit bitte!«

Wesley grinste schadenfroh.

»Ich habe keine Ahnung, wie wir das schaffen können.«

»Sie nicht, aber ich«, gab der Boss verschmitzt zurück. Doch zunächst einmal gilt es, ein anderes Problem aus der Welt zu schaffen.«

Der Engel stand in einer fließenden Bewegung auf und überbrückte die Distanz zu Wesley mit einem Sprung. Der Boss warf ihm die Pistole mit dem großen Lauf zu, die Elena das Leben gerettet hatte. Marcellus fing sie geschickt auf, zielte auf Wesleys Kopf und drückte ab.

Elena blickte auf die Tischplatte. Rote Spritzer hoben sich bizarr von der mattgrauen Oberfläche ab. Mechanisch schob sie die besudelten Unterlagen zur Seite, legte den Kopf in den Nacken und versank in den Anblick des Kronleuchters, der den Raum in strahlendes Licht tauchte. Anstelle von Kerzen leuchteten lumineszierende Kugeln in der Metallhalterung. Es war das erste Mal, dass sie sich den Leuchter bewusst ansah. Sie fragte sich gerade, wie es möglich war, die Kugelgebilde zum Leuchten zu bringen, als sie mehrmals hintereinander angesprochen wurde. Elena war nicht in der Lage, den Blick von den glänzenden Kugeln zu lösen. Sie waren so rein. Ein scharfer Schmerz schoss durch ihre linke Gesichtshälfte und endete an der Schläfe. Sie spürte, wie das weiche Fleisch ihrer Wange fast unmittelbar nach dem Schmerz anschwoll.

»Was ist denn?«, fragte sie leise. Ihre eigene Stimme klang in ihren Ohren schlaftrunken. Sie war tatsächlich müde, konnte kaum noch die Augen offen halten.

»Miss Winterstone, wir wären Ihnen sehr zu Dank verbunden, wenn Sie sich ein wenig zusammenreißen würden.«

»Sie schafft es nicht.« Albert?

»… überschätzt?«

»… braucht sie einfach Zeit?«

»Genau die haben wir nicht!« Madame Hazards Stimme.

Den Disput bekam Elena noch mit, dann schwanden ihr die Sinne.
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Sophia hatte die Anweisung erhalten, Zimmer für fünf Gäste herrichten zu lassen. Sie war bass erstaunt, dass die Ankömmlinge direkt nacheinander eintrafen. Es waren ausnahmslos Männer. Einer war größer und ansehnlicher als der andere. Selbst Marcellus wirkte neben ihnen zierlich wie eine Weizenähre. Und noch eines fiel ihr auf. Die Männer hatten etwas Hypnotisches an sich. Wie sie mit intelligenten Augen das Foyer taxierten, sofort erfassten, wo sich die Fenster und wo die Treppe befanden. Wie geschmeidig sie selbst profane Dinge, wie das Ausziehen ihrer Mäntel, erledigten. Sophia stellte keine Fragen, sondern geleitete die Herren lediglich zu ihren komfortablen Gästezimmern. Als alle Fünf untergebracht waren, eilte sie in die Küche in der Hoffnung, durch den alltäglichen Klatsch mehr zu erfahren.

Madame Hazard war noch nicht von den Kesseln zurück und Sophia fieberte der Ankunft von Marcellus entgegen, von dem sie nicht wusste, ob er Madame begleitet hatte oder sonstige Erledigungen in der Stadt versah. Sie pustete so heftig in ihre Tasse mit Mokkachoc, dass der Koch einen Satz zurück machte, um den brühheißen Tropfen zu entgehen.

»Wenn de zu tattrig für’n bisschen pusten bist, dann sollteste auch keinen Mokka nich trinken.«

»Entschuldige. Ich war mit den Gedanken woanders.«

Sofort war der Koch ganz Ohr. Sobald es um Liebeleien oder schmutzige Geschichtchen ging, ließ er alles stehen und liegen, um kein Detail zu versäumen.

»Erzähl«, forderte er sie auf. »Biste verliebt? In den Flügelmann?«

Unwillig schüttelte Sophia den Kopf. Das ging den Koch nun wirklich nichts an. »Nein, ich habe mich gefragt, was die fünf Kerle für merkwürdige Gäste sind. Weißt du etwas über sie?«

Er zuckte die Schultern. »Ich kriech ja nichts gesagt. Nur, dass ich für Fünfe mehr kochen soll.«

Enttäuscht steckte Sophia wieder ihre Nase in die Tasse.

Es war bereits dunkel, als Marcellus und Madame Hazard gemeinsam zurückkehrten. Die Dame des Hauses sah aus, als würde sie jeden Moment einen Schwächeanfall erleiden. Marcellus fing Sophias Blick auf und schüttelte schnell den Kopf. Sophia nickte zum Zeichen, dass sie seine Warnung verstanden hatte und zog sich in eine dunkle Ecke zurück. Dann wartete sie.

Nach einer halben Stunde kam Marcellus die Treppe herunter.

»Die Gäste sind alle eingetroffen und befinden sich in ihren Zimmern.«

»Das ist gut«, sagte er und sonst nichts.

Sophia lief neben ihm her. »Was ist denn geschehen? Keiner erzählt mir etwas. Ich erhalte nur noch Anweisungen, als wäre ich ein kleines Kind.«

»Irgendwie bist du das auch.«

Sophia schnappte empört nach Luft.

»Hör zu, das soll dir Madame Hazard selbst erläutern. Ich weiß auch nicht alles und im Übrigen erhalte ich meine Anweisungen genauso wie du. Und ich nehme Abstand davon, mich selbst als kleines Kind zu bezeichnen.« Er grinste dabei und auch Sophia musste gegen ihren Willen lächeln.

»Unsere Herrin schläft und wird heute gewiss nicht mehr wach«, sagte er und zog Sophia an sich. »Wie wäre es, Verehrteste, wenn wir beide uns auch ein wenig hinlegen?« Sein Grinsen wurde breiter. Sophia kniff ihn in die Seite.

»Entschuldigen Sie bitte«, erklang eine Stimme hinter ihnen. Beide wandten sich gleichzeitig um.

Einer der Gäste stand unschlüssig im Gang. Sein dunkles Haar fiel ihm verwegen in die Stirn, jetzt, wo kein Hut es mehr bändigte. »Es tut mir leid, Sie belästigen zu müssen, aber meine Reise war lang und nun knurrt mein Magen, da mir keine Zeit blieb, mir etwas zu essen zu kaufen.«

Kein Wort oder erstaunter Blick wegen Marcellus‘ Flügeln. Sophia bewunderte die höfliche Ignoranz des Mannes oder aber seine Fähigkeit, seine wahren Gefühle im Zaum zu halten.

»Selbstverständlich, wenn Sie mir bitte folgen möchten«, bot Sophia an.

Marcellus raunte: »Ich gehe schon mal vor.«

Sophia nickte ihm zu. Der Gast hatte anscheinend ein gutes Gehör. Denn als Sophia zu ihm aufgeschlossen hatte und Marcellus schon einige Meter entfernt war, sagte er leise: »So war das nicht gedacht. Ich hatte nicht vor, Sie von etwaigen Verpflichtungen abzuhalten.«

»Sie sind gewissermaßen meine Verpflichtung, werter Herr. Ich bin Madame Hazards Zofe Sophia.«

Der Mann gefiel ihr.

»Verzeihen Sie bitte meine Unhöflichkeit. Mein Name ist Richard Sinclair.« Er verbeugte sich formvollendet und hauchte Sophia einen Kuss auf die Hand.

Sophia und er saßen sich in der Küche gegenüber. Nachdem sie sich mehrmals entschuldigt hatte, dass die Küche kein geeigneter Aufenthaltsort für einen Gast sei, er jedoch darauf bestanden hatte, keine Umstände zu bereiten und unbedingt sein Mahl am Küchentisch einnehmen wollte, hatte Sophia schließlich nachgegeben. Wer war sie, einen Gast ins Speisezimmer zu befehlen. In der Tat schien er sich wohl zu fühlen. Weder störte er sich an der, mit Kerben übersäten, Tischplatte noch am Mangel von poliertem Tafelsilber. Sophia beschlich die Vermutung, dass der noble Mister Sinclair ursprünglich aus sehr einfachen Verhältnissen stammte.

»Sie sind gewiss froh, für Madame Hazard zu arbeiten«, knüpfte er an ihre vorherige Unterhaltung an.

»Ja, das bin ich.«

»Der Ruf eilt ihr weit voraus.«

»Das vermag ich nicht zu beurteilen, als sie mich in ihre Dienste nahm, wusste ich überhaupt nicht, wer sie ist.«

»Dann, meine Liebe, müssen Sie etwas ganz Besonderes sein. Viele würden sich einen Arm ausreißen, um für sie arbeiten zu dürfen.«

Sophia schwieg. Bislang war ihr noch keine Warteschlange mit Bittstellern vor dem Haus aufgefallen. Dann dämmerte ihr jedoch, dass dieser Mister Sinclair auf die Kessel anspielte. Natürlich, wie hätte sie glauben können, Madame Hazard lade die Männer zu ihrem Vergnügen ein. Das Vergnügen spielte bei ihrer Auswahl gewiss auch eine Rolle, aber es musste etwas bei den Kesseln geschehen sein, was die Anwesenheit der Männer notwendig machte. Sophia gab sich betont desinteressiert als sie fragte: »Und was werden Sie bei den Kesseln tun? Wie ein Maschinist sehen Sie mir nicht gerade aus.«

Robert Sinclair brach in schallendes Gelächter aus. »Wissen Sie eigentlich, wie herzerfrischend Sie sind?«

Sophia hatte keine Ahnung, warum Sinclair sie auslachte, aber sie wagte einen neuen Vorstoß. »Dann erklären Sie sich. Ich möchte schließlich wissen, mit wem ich unter einem Dach wohne.«

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr über meine Aufgaben bei den – wie nennen Sie es so schön – Kesseln erzählen. Allerdings bin ich selbst ahnungslos. Die Dame des Hauses hat sich, wie ich hörte, zurückgezogen und wird mir wohl erst morgen beim Frühstück Rede und Antwort stehen.«

»Sie denken wohl immer nur ans Essen«, sagte Sophia mit gespieltem Tadel.

»Ertappt.« Richard Sinclair biss herzhaft in sein dick belegtes Brot.

Sophia hörte die zarten Glockenschläge der Uhr im Foyer. Es war schon nach zehn Uhr. Das bedeutete, sie hatte über eine Stunde mit dem Fremden in der Küche gesessen und überhaupt nicht bemerkt, wie schnell die Zeit verstrichen war. Ob Marcellus auf sie gewartet hatte? Ihr stand nicht mehr der Sinn nach heißen Küssen. Sie war müde und wollte vor dem Einschlafen in Ruhe nachdenken. Wenn sie ehrlich war, wollte sie über Richard Sinclair nachdenken, der ihr Blut in Wallung versetzte.
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Elena war von einer merkwürdigen Schwere erfüllt, als sie sich in ihrem Bett aufrichtete. Wieso mein Bett?, ging es ihr durch den Kopf. Ich war doch eben noch in der Fabrik. Oder etwa nicht? Werde ich wahnsinnig?

Sie hob die Decke an und sah, dass sie vollständig bekleidet war. Nur die Schuhe hatte ihr jemand ausgezogen. Matt sank sie auf das Kissen zurück. Ihre Gedanken kreisten wild. Der Boss würde sie für eine Versagerin halten. Sie konnte froh sein, wenn sie nicht entlassen wurde. Oder gar auf die spezielle Art und Weise entlassen wurde wie Clara vor einigen Tagen. Wieder hörte sie den Knall der schrecklich großen Waffe und ein Schauer lief über ihren Körper. Was sollte diese Machtdemonstration? Elena konnte nicht mehr länger ruhig liegen bleiben. Sie stand auf, wusch sich, zog sich ihr bequemstes Kleid an und betrat kurz darauf die Bakery.

»Guten Morgen, Steven.«

Der Blick des dicken Bäckers wanderte zu seiner lautstark klackenden Uhr.

»Morgen ist gut. Du bist spät. Hast du meinen Rat beherzigt und dir endlich eine neue Anstellung gesucht?«

»Nein, aber vielleicht bald. Und deshalb möchte ich heute auch etwas anderes haben als meine üblichen Coins. Gib mir doch den halben Hefezopf dort und eine Dose von deinen guten Salz-Kümmel-Keksen.«

Von einem auf den anderen Moment ging Elena in die Hocke und beschwor Steven mit Gesten, nicht nach ihr zu sehen. Der Bäcker verstand schnell und nickte den beiden Männern knapp zu, die vor der Ladentür Halt gemacht und durch das kleine Fenster der Tür ins Innere der Bäckerei gespäht hatten.

»Du kannst wieder hochkommen.«

»Das war knapp.«

»Und was hast du mit den grimmig dreinblickenden Gesellen zu schaffen? Wie gute Freunde sahen die nicht aus.«

»Das ist eine lange Geschichte und …«

»Und du kannst sowieso erst mal nicht hier raus«, fiel ihr Steven ins Wort. »Wie wäre es, wenn ich den Laden schließe und wir uns im Hinterzimmer eine Tasse Tee und ein Stück Mohnkuchen schmecken lassen?«

Dankbar folgte Elena dem gutherzigen Steven in den rückwärtigen Teil der Bäckerei.

Gemütlich hatte er es sich eingerichtet. Zwei dick gepolsterte Sessel und ein Fußbänkchen standen im Raum, an den Wänden hingen viele kleine Ölbilder. Die meisten zeigten Schiffe in stürmischen Ozeanen. An einem Haken über dem Feuer im Kamin hing ein dickbäuchiger Wasserkessel. Eine winzige gemauerte Küchennische rundete das Zimmer ab. Steven öffnete eine Porzellandose mit Tee und brühte etwas vom Inhalt auf. Elena fühlte sich geborgen wie schon lange nicht mehr, als Steven einen Teller mit einem reichlich bemessenen Stück Mohnkuchen und einen Becher mit Tee auf dem runden Tisch zwischen den beiden Sesseln platzierte.

Er balancierte seinen Teller auf dem Schoß und brach immer wieder große Stücke Kuchen ab.

Auch Elena aß mit Genuss. »Das tut gut«, seufzte sie zufrieden.

»Was wollen die Männer von dir?«, fragte Steven ernst.

»Bestenfalls mich einschüchtern, schlimmstenfalls mein Leben.«

»Sie sind die schlagkräftigsten Fäuste unseres Reverend. Ab und an erledigen sie für unseren friedliebenden Gottesmann Dinge, die er noch tags zuvor lautstark von der Kanzel aus verurteilt.«

Elena nickte bloß und biss in ihren Kuchen, um nichts sagen zu müssen.

»Wen hast du verärgert?«

»Steven, ich kann mein Herz nicht ausschütten, so gern ich es täte.«

Der dicke Bäcker stellte seinen Teller ungeschickt auf den Tisch, so dass etwas von Elenas Tee aus dem Becher schwappte und griff nach ihrer Hand.

»Weißt du, ich wollte es dir schon länger sagen, aber es ging nie, weil immer Kunden im Laden waren oder du einen schlechten Tag hattest. Aber jetzt wage ich es dennoch. Ich habe mich an jenem Tag unsterblich in dich verliebt, als du das erste Mal zur Tür hereinkamst. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie weh es mir tut, dich leiden zu sehen. Erinnerst du dich, als ich dir sagte, du sollst dein Leben nicht an deine miese Arbeit verschenken, die dich aussaugt? Das habe ich genau so gemeint. Ich würde mir nichts sehnlicher wünschen, als dich an meiner Seite zu wissen. Du müsstest nur ein wenig in der Backstube mithelfen. Nicht viel, das schwöre ich dir.«

Elena stiegen die Tränen in die Augen. Aber nicht nur, weil Stevens Geständnis sie rührte, sondern, weil sie dazu verdammt war zu schweigen, und so wieder einmal eine Chance vertat, dem Moloch aus Lügen und Intrigen zu entkommen.

»Du weinst ja«, stieß Steven hervor und ergriff auch Elenas andere Hand. Tollpatschig erhob er sich aus seinem Sessel und ging vor Elena auf die Knie. »Willst du meine Frau werden?«
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Madame Hazard sonnte sich in der Gesellschaft der fünf Männer, die sie allesamt neugierig musterten. Sophia hatte ganze Arbeit geleistet. Als Madame Hazard kokett die zierliche Teetasse zum Mund führte, roch sie das herrliche Vanillearoma des Körperpuders, das sie eigens aus den Kolonien hatte importieren lassen. Der Duft erinnerte sie an heiße Nächte unter sternklarem Himmel und dem Gefühl von prickelndem Sand zwischen den Zehen. Ihr Blick fiel auf das perfekt gefeilte Rund ihrer Fingernägel. Sophia hatte die Nägel ein Stück gekürzt. Nun sahen sie nicht mehr vulgär aus. Sie wuchsen aber auch zu schnell.

»Wie haben Sie unter meinem Dach geschlafen, meine Herren?«, warf sie den ersten Happen Konversation in die Luft.

Vier der Herren lächelten sie an und nickten höflich zur Bestätigung, dass sie hervorragend geruht hatten. Nur Richard Sinclairs Miene blieb ausdruckslos. Erst, als sie ihn direkt ansah, verzogen sich seine Mundwinkel zur Andeutung eines Lächelns. Seine Augen indes blieben davon unberührt.

Interessant, ich möchte ihn um jeden Preis in meinem Bett, dachte Madame Hazard und presste unter dem Tisch die Schenkel fest zusammen, um die Woge der Lust länger auszukosten. Unauffällig nahm sie eine Hand vom Tisch und stellte sich vor, es sei Sinclair, dessen Finger sich zwischen ihre Beine stahlen.

Laut fuhr sie fort: »Ich gebe zu, dass meine Einladung Ihnen wie ein Rätsel erscheinen muss. Nun, ich traue den Boten nicht. Erst recht nicht mehr, seit Dream-Steam für die Verteilung der Schriftstücke sorgt. Ich hörte, es gäbe immer einen gehörigen Schwund. Schreiben, die ihre Empfänger niemals erreichen. Sie haben sicherlich vollstes Verständnis für meine Geheimniskrämerei.«

Sie behielt geflissentlich für sich, dass Dream-Steam ihr gehörte. Stattdessen rieb sie sich langsam dem Höhepunkt entgegen. Im Laufe ihrer Ehe mit Charles Philip hatte sie die Kunst perfektioniert, das Beben zu unterdrücken, wenn sie kam.

»Selbstverständlich werde ich Sie angemessen für Ihre Mühe, persönlich zu erscheinen, entlohnen.«

Sie lächelte schweigend in die Runde und genoss die heißen Wellen, die ihren Unterleib fluteten. Wieder war es Sinclair, der nicht so recht anbeißen wollte. Sie entschied, mit offenen Karten zu spielen.

»Ich weiß, dass Sie zu den besten Auftragsmördern gehören, die man überhaupt nur anheuern kann. Und ich benötige Ihre Dienste. Im Gegenzug für Ihre Tätigkeit sollen Sie allerdings nicht nur Geld erhalten, sondern auch ein Geschenk, das Ihnen für alle Ewigkeit erhalten bleibt.«

Neugierig richteten sich die Männer auf, hingen förmlich an ihren Lippen. Die Räumlichkeiten ihres Anwesens waren für eine Vorführung bestens geeignet. Das Licht war besser als in der Fabrik, und außerdem fühlten sich die Herren sicherer, nachdem sie bereits eine Nacht in ihrem Haus verbracht hatten. Die Fabrik, das wusste Madame Hazard aus eigener Erfahrung, war beim ersten Besuch zuerst Angst einflößend und nach einer Weile schrecklich anstrengend. Das viele Metall, das Stampfen der Maschinen, die stickige Luft und das ständig flackernde Licht waren enervierend.

»Ewigkeit« war das verabredete Stichwort für Marcellus gewesen, der nun den Raum betrat. Seine Flügel glänzten im Sonnenlicht, sein Körper war makellos. Sein Anblick erregte Madame Hazard aufs Neue. Damit die Vorführung ein voller Erfolg wurde, hatte der Engel auf ein Hemd verzichtet. Seine Muskeln zeichneten sich unter der geschmeidigen Haut ab, kein Muttermal verunstaltete den reinen Körper.

»Das, meine Herren, ist das Resultat meiner Forschungen. Noch vor kurzer Zeit war er ein ganz gewöhnlicher Mann. Jetzt ist er ein göttliches Wesen. Vollkommen in seiner Gestalt.«

Sie machte eine wirkungsvolle Pause und studierte die Mienen ihrer Gäste. Die Gesichter waren voller Staunen, aber sie vermisste offene Münder oder einen spontanen Applaus. Sie fuhr fort: »Und das Beste an ihm ist, er ist unsterblich.«

Fast unmittelbar, nachdem sie die letzten Worte geäußert hatte, beschrieb ein Wurfgeschoss einen silbernen Bogen. Dann schrie Marcellus heiser auf. Das Heft eines Wurfdolches ragte aus seiner Schulter.

Richard Sinclair machte Anstalten, einen zweiten Dolch hinterher zu schicken.

»Was soll das!«, schrie Madame Hazard.

»Ich wollte wissen, ob es wahr ist. Mein erstes Messer hat leider sein Herz verfehlt, das zweite wird treffen.«

»Hören Sie auf!«

Sinclair lächelte wie ein Wolf, als er das Messer in die Schlaufe zurücksteckte, die im Futter seines Gehrocks eingenäht war.

»Es scheint, als wären Sie nicht überzeugt von dem, was Sie uns weismachen möchten.« Ruhig sah er sie an. Es lag kein Tadel in seiner Stimme, lediglich Feststellung.

»Selbstverständlich sage ich die Wahrheit. Aber müssen Sie mir meinen Engel deshalb zerstören? Nur, um einen lächerlichen Beweis zu führen?«

»So wie ich Sie verstanden habe, bieten Sie uns ein Geschenk, das darin besteht, genauso zu werden, wie er.« Dabei deutete Sinclair auf Marcellus, der sich den Dolch mit einem Ruck aus der Schulter zog. Zähflüssiges schwarzes Blut quoll aus der Wunde. Die Verletzung tötete ihn nicht, aber sie schmerzte ihn offensichtlich. Marcellus sah Sinclair wutentbrannt an. Madame Hazard war empört. Und doch imponierte ihr dieser impertinente Kerl. Er blickte hinter die Fassade. Es würde schwer sein, ihn zur Raison zu bringen, aber er war zweifelsohne der Grausamste von ihnen.

»Nun, meine Herren, was denken Sie?«, wandte sie sich an die übrigen Gäste.

Timor Waits war schüchtern, strich sich immer wieder Strähnen seines blonden Haares aus dem Gesicht, die sich aus seinem Zopf gelöst hatten. Dennoch war es ausgerechnet er, der nach einer Weile des Schweigens das Wort ergriff.

»Zugegeben, die Vorstellung, Flügel zu besitzen, klingt interessant. Aber andererseits möchten wir uns – und ich denke, da spreche ich jetzt für alle – absichern. Wir haben nicht die geringste Ahnung, was auf uns zukommt. Eine Entscheidung zum gegenwärtigen Zeitpunkt halte ich für ausgeschlossen.«

»Ein guter Einwand, Mister Waits, wir werden uns die Stätte der Schöpfung gemeinsam ansehen. Falls Sie noch interessiert sind, werde ich Ihnen alles zeigen.« Madame Hazard freute sich, weil endlich wieder alles nach Plan verlief.

Die Blicke der Herren sagte aus, dass sie dagegen nichts einzuwenden hatten.

Sie ahnen nicht, dass sie die Fabrik nicht als Menschen verlassen werden. Madame Hazard bemühte sich um einen betont mädchenhaften Augenaufschlag und hoffte, dass sie weiterhin unterschätzt wurde.
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Elena hievte sich aus dem Sessel und kam sich vor wie eine alte Frau. Betäubt sah sie auf Steven herab, der noch immer vor ihr kniete und sagte mit hohler Stimme: »Ich glaube es ist besser, wenn ich jetzt gehe.«

Lieber lief sie den beiden Verfolgern in die Arme, als den jämmerlichen Anblick des verliebten Steven auch nur einen Augenblick länger ertragen zu müssen.

»Aber du kannst mich doch so nicht zurücklassen«, sagte er weinerlich. »Wir gehören zusammen. Verstehst du das nicht?«

»Ich wünschte, ich könnte Gefühle empfinden. Aufrichtige Liebe oder zumindest ein oder zwei Schmetterlinge im Bauch. Aber da ist nichts. Es tut mir leid«, stieß sie hervor und eilte hinaus.

Er rief ihr noch etwas hinterher, was sie nicht verstand, dann stand sie auf der Straße. Ihr Blick wanderte zum Kirchturm, der sich furchteinflößend über den Dächern der Stadt erhob. Handwerker klammerten sich an das steile Dach und montierten eine neue Uhr. Hatte man vorher Mühe gehabt, das Ziffernblatt zu erkennen, war dieses für ihren Geschmack zu groß. Die Zeiger bestanden aus schwarzem Metall, mit verschnörkelten Verzierungen. Das Ziffernblatt wirkte plastisch, als bestünde es aus organischer Materie. Elena schauderte. Um an die Produktivität aller Bewohner Cravesburys zu appellieren, besaß die Uhr sogar einen Zeiger für die Sekunden. Elena seufzte. Es war ein fortschreitender Prozess, dass die Zeit in immer kleinere Häppchen unterteilt wurde. Die Arbeitskraft wurde schon lange nicht mehr danach bemessen, wie gut ein Werkstück oder eine Aufgabe gelang, sondern, wie schnell man bei der Verrichtung seiner Arbeit war. Auch in der Fabrik war es nicht anders. Der Boss verlangte ein Wunder. Sie fragte sich, wie sie binnen kürzester Zeit perfekte Engel erschaffen sollte, wenn sie deren geistige Verfassung nicht zu ergründen vermochte. Plötzlich ertönte ein schauriges Pfeifen, ähnlich dem eines Nebelhorns, wenn es seine Warnung ausstieß. Die Gesichter der Menschen auf der Straße hoben sich dem Ton entgegen. Alle Zeiger der Uhr standen auf der Zwölf.

»Was ist das nun schon wieder?«, ereiferte sich eine Frau. »Was ist aus unserer guten alten Glocke geworden? Dieser Heulton ist ja nicht auszuhalten.«

»Gewöhnen Sie sich dran, meine Beste«, warf ein älterer Mann mit einem Stock ein. »Haben Sie’s nicht in der Zeitung gelesen? Das sind von jetzt an Cravesburys Glocken.«

Die Frau winkte mürrisch ab und zog ihres Weges. Auch Elena ging weiter. Dabei hielt sie die Augen nach ihren Verfolgern offen und schlug den Weg zur Fabrik ein.

Ein Mensch versah nun Jacks Aufgabe, die Lohnkarten zu stanzen. Er tat sich schwer, suchte geraume Weile nach Elenas Fach. Schließlich deutete sie darauf und wartete kaum das dankbare Nicken des neuen Rezeptionisten ab.

Im Fahrstuhl drang ihr der Geruch von Blut und Schweiß in die Nase. Einbildung, dachte sie und hielt sich die Nase zu. Noch vor ihrem Büro wurde sie von Albert abgefangen.

»Wie geht es Ihnen?«, wollte er wissen.

»Blendend«, gab sie zurück und wollte weiter. Albert hielt sie an den Schultern zurück.

»Wo wollen Sie hin?«

»Auf eine sonnige Insel mit viel Meer drum herum. Was denken Sie denn!«

»Ich bringe Sie in Ihr neues Büro und dann unterhalten wir uns.« Es klang nicht so, als würde Albert einen Widerspruch dulden.

Elena konnte sich ein verdutztes Geräusch nicht verkneifen. Während ihrer kurzen Abwesenheit hatte man eines der Labors umgestaltet. Einen Teil davon nahm ihr neuer Schreibtisch ein, der aufgeräumt auf sie wartete. Der andere Teil war als Labor verblieben. Ein Tisch aus Metall sowie eine große Arbeitsplatte mit allerlei Gerätschaften boten ihr genügend Raum für Forschung. Unterteilt waren die beiden Sektionen durch eine Trennwand mit offenem Durchgang.

»Ihr neues Reich«, sagte Albert und machte eine Geste, die den gesamten Raum umschloss. »Sollte es Ihnen an etwas fehlen, geben Sie mir bitte Bescheid.« Er schloss die Tür, griff nach einem Stuhl und setzte sich an Elenas Schreibtisch. »Bitte«, sagte er und deutete auf den anderen Stuhl. Elena setzte sich ihm gegenüber, so dass sich die Tischplatte zwischen ihnen befand.

»Ich möchte Ihnen erklären, warum Marcellus den abtrünnigen Wesley vor Ihren Augen hingerichtet hat.«

»Da bin ich aber gespannt«, gab Elena eisig zurück.

»Selbstverständlich einerseits, um zu demonstrieren, dass unsere Aufgabe unter allen Umständen geheim bleiben muss. Andererseits kann Madame Hazard keine Schwächlinge in ihrer Gruppe gebrauchen. Verstehen Sie? Sie müssen lernen, solche Momente zu verkraften. Was denken Sie, werden die neuen Engel mit Eindringlingen machen? Vergessen Sie nicht, dass Ihnen die vermeintliche Grausamkeit von Marcellus das Leben gerettet hat. Der Mann mit dem Messer hätte Sie gewiss nicht verschont. Für diese Fanatiker sind wir die Ausgeburt der Hölle, Dämonen, die unter allen Umständen vernichtet werden müssen.«

»Vielleicht würde ein offenes Gespräch mit dem Pfarrer helfen, die Wogen zu glätten?«

»Das hat Madame Hazard bereits versucht. Es war auf dem letzten Wohltätigkeitsball, als besagter Reverend ihr vor den Augen aller Gäste ein Glas Punsch ins Gesicht schüttete und schrie, sie solle mitsamt ihrer Fabrik zur Hölle fahren.«

»Das wusste ich nicht«, flüsterte Elena.

»Fühlen Sie sich Ihrer neuen Aufgabe gewachsen? Bitte seien Sie jetzt ehrlich.« Albert sah sie eindringlich an.

»Ich weiß es nicht. Und das ist die Wahrheit.«

»Wenn Madame Hazard nicht an Sie glauben würde, säßen Sie jetzt nicht hier. Sie wird Sie unterstützen und Ihnen bei Ihrer Aufgabe beistehen. Ihr Fachgebiet, Miss Winterstone, ist nicht die Anatomie, sondern der spirituelle Teil der Transformation. Um nichts anderes müssen Sie sich in Zukunft kümmern.«

»Aber gerade daran ist doch alles gescheitert!«

»Sie haben es doch in der Vergangenheit schon geschafft, funktionsfähige Engel zu erschaffen. Dieses Mal erhalten Sie zudem weitaus besseres Material.«

Es klopfte. »Herein«, sagte Albert, ehe Elena ansetzen konnte.

Der Boss erschien und sah, im Gegensatz zum letzten Mal, vollkommen erholt aus.

»Miss Winterstone, ich sehe Albert hat Ihnen schon Ihren neuen Arbeitsplatz gezeigt.«

Albert stand auf und bot ihr seinen Stuhl an. Der Boss nahm Platz. Albert nickte Elena aufmunternd zu und verließ das Büro.

»Ich verstehe Ihre Bedenken«, kam der Boss wie stets sofort auf den Punkt. »Andererseits haben wir alle aus den vergangenen Fehlern gelernt. Ihre Berichte haben mir zu einem neuen Ansatz verholfen.«

Elena schwieg.

»Das gravierendste Problem bestand darin, dass unsere Versuchsobjekte nicht freiwillig bei uns waren. Es waren zum Tode verurteilte Verbrecher, die sich mit dem Sterben bereits abgefunden hatten. Nun aber haben wir Freiwillige.«

»Was? Wer könnte denn freiwillig…?«

»Die Neuen wissen, was auf sie zukommt. Außerdem sind sie allesamt diszipliniert und äußerst intelligent. Ferner haben sie mir versprochen, vernünftig mitzuarbeiten.«

Elena war beeindruckt. »Wie haben Sie das geschafft?«

»Geld hat keine unwesentliche Rolle gespielt. Das gebe ich zu. Aber die Verheißung, sich aus der Masse der Gewöhnlichen zu erheben, etwas ganz Besonderes zu sein, war der zweite – und ich würde sogar behaupten – ausschlaggebendere Ansatz.«

»Das ist ja großartig. Wann kann ich mit ihnen sprechen?«

»Heute noch. Es sind insgesamt fünf Männer, und sie sind bereits hier. Ich möchte ihnen persönlich die Einrichtung zeigen und dann stelle ich sie Ihnen vor.«

Bis es soweit war, konnte Elena nicht umhin, immer wieder in ihrer Arbeit innezuhalten und zu lächeln. Das erste Mal seit langer Zeit hegte sie die Hoffnung, dass sich doch noch alles zum Guten wenden würde. Sie sichtete Unterlagen, überlegte, an welcher Stelle des Transformationsrituals Schwachpunkte ausgemerzt werden konnten und fieberte danach, endlich ihre Überlegungen in die Praxis umzusetzen. Sie schaute gedankenverloren zu ihrer Tür, an deren Milchglasscheibe spiegelverkehrt allmählich ihr Name erschien. Der Mann draußen malte die Buchstaben langsam aus. Es hatte beinahe etwas Hypnotisches. Elena merkte, dass ihr die Augen zufielen. Sie brauchte jetzt dringend einen starken Tee. Stevens Geständnis und all die aufregenden Neuigkeiten zehrten an ihren Kräften.
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Sophia, die Madame Hazards Abwesenheit ausnutzte, döste auf dem Diwan im Kleinen Salon. Der Raum gefiel ihr wegen der Intimität besser als der protzige Große Salon. Sophia knautschte sich das Seidenkissen unter ihrer Wange zurecht und schlief ein. Sie träumte von Richard Sinclair. Er trug einen Hochzeitsanzug und schritt durch ein Meer aus Rosen. Sophia blickte an sich herab und sah, dass sie nackt war. Verführerisch langsam schritt sie auf Sinclair zu, der sie in seine starken Arme zog und innig küsste. Er berührte zärtlich ihre Brüste und ließ anschließend seine Hände über ihren Rücken gleiten. Feuchte Hitze prickelte zwischen Sophias Beinen. Plötzlich aber schwand die Zärtlichkeit Sinclairs. Er riss ihren Kopf an den Haaren nach hinten und zwang sie auf den Boden. Ein scharfer Schmerz durchfuhr Sophias Gesäß, weil sie hart auf den Rosen zu liegen kam, die fast nur noch aus Stacheln bestanden.

Sophia schlug die Augen auf und fand sich auf dem Boden des Salons wieder. Auf ihr lag Marcellus und zwang ihre Schenkel auseinander. Unter ihrem Hauskleid war Sophia nackt.

»Ich kann es nicht ertragen, wenn du mich abweist«, raunte er. Sein Atem war heiß und kitzelte sie am Ohr.

»Bist du wahnsinnig? Geh runter von mir«, verlangte sie und versuchte, ihn fortzuschieben.

»Denkst du, ich habe die lüsternen Blicke nicht gesehen, die du diesem Sinclair zugeworfen hast? Habt ihr es gestern Abend getrieben, während ich auf dich gewartet habe?«

»Das geht dich überhaupt nichts an. Außerdem, soll ich zusehen, wie du unsere Herrin beglückst? Ich habe ja wohl auch ein Recht…«

»Schweig und sei lieber schön artig, sonst bekommst du den Riemen zu spüren. Es sind alle fort, niemand hört deine Schreie.«

Er sagte es in einem gelassenen Tonfall, der Sophia erregte. Sie wandte ihm das Gesicht zu, setzte eine trotzige Miene auf und leckte über sein Schlüsselbein. »Ich denke nicht dran, ein braves Mädchen zu sein.« Dann biss sie zu.

»Dann muss ich dir wohl Manieren beibringen«, flüsterte er heiser und rammte sich in sie. Er bog ihre Arme über ihren Kopf zurück, hielt ihre Handgelenke mit einer Hand umklammert, während sich die andere um ihren schlanken Hals legte. Marcellus bewegte sich hart und schnell in ihr. Sophia keuchte und stieß kleine Schreie aus.

»Ich sagte, du sollst schweigen«, befahl er. Jedes Mal, wenn Sophia ein lautes Geräusch von sich gab, hielt er inne. Alles Betteln von ihr half nichts. Sein harter Schwanz verharrte bewegungslos in ihr. Sie bewegte ihre Hüften, er überdehnte daraufhin ihre Arme, bis sie vor Schmerz und Lust aufschrie.

»Lass das!«, herrschte er sie an. »Ich bestimme, wie es weitergeht. Ob es weitergeht.«

Sophia lag ganz ruhig. »Bitte Marcellus, ich will auch brav sein und nur dir gehören«, sagte sie mit kindlicher Stimme. »Aber bitte, nimm mich jetzt richtig!«

Marcellus tat ihr den Gefallen. Er nahm eine ihrer Brustwarzen zwischen die Lippen. Bei jedem Stoß ließ er sie seine Zähne spüren. Sophia zügelte sich, nicht laut vor Lust zu schreien. Als Belohnung für ihr Stillhalten, rammte er seinen Schwanz mit unerbittlicher Härte in sie, wieder und wieder. Sophia hatte das Gefühl, dass er ihren Körper in den Boden hineintrieb. Die Haut ihres erhitzten Gesäßes klebte auf dem Parkett. Die Lust überschwemmte Sophia wie eine Woge. Zuerst war die Welle der Erfüllung nur am Horizont zu sehen, rollte langsam und köstlich heran. Dann brach sie über Sophia herein. Das Beben ihres Körpers wollte kein Ende nehmen. Erst als sie und Marcellus erschöpft mit ineinander verschlungenen Gliedmaßen liegen blieben, kehrte die Normalität zurück.

»Was ist bloß in uns gefahren?«, fragte sie und drehte eine Locke um ihren Finger.

»Du hast etwas an dir, was mich an die Grenze treibt«, sagte Marcellus und bettete ihren Kopf auf seiner Schulter.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist eifersüchtig.«

Marcellus prustete. »Auf diesen Sinclair etwa?«

»Auf Albert ja wohl kaum.«

»Mir gefällt einfach der Gedanke nicht, dass er dich nur benutzt. Dich in sein Bett holt, ohne dich richtig zu schätzen zu wissen. Das ist nicht richtig.«

Sophia stützte sich auf den Ellenbogen und schaute Marcellus an. »Bist du in mich verliebt?«

Der Engel sog scharf die Luft ein, dann schob er Sophia von sich weg. »Unsere Herrin wird bald da sein. Ich muss bis zu ihrer Rückkehr noch einiges erledigen.«

Er stand auf, drehte Sophia beim Anziehen der Hose den Rücken zu und machte Anstalten den Salon zu verlassen.

»Ich für meinen Teil könnte mir vorstellen, dich zu lieben.« Sophia hielt gespannt inne, doch Marcellus schwieg noch immer. Ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen, schloss er die Tür hinter sich. Sophia war nicht gekränkt, vielmehr fachte die schroffe Reaktion die Flamme ihrer Neugier an. Sie nahm sich vor, um jeden Preis herauszufinden, was Marcellus in seiner Vergangenheit erlebt hatte.
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Elena konnte sich nicht mehr auf ihre Arbeit konzentrieren. Jedes Mal, wenn sie Schritte hörte, und es liefen viele Menschen an ihrem Büro vorbei, schlug ihr Herz schneller. Sogar ihre Finger zitterten beim Umblättern der Seiten. Sie lehnte sich stöhnend zurück und massierte sich den schmerzenden Nacken. Als sie gerade eine denkbar unattraktive Pose eingenommen hatte – sie hielt sich ihren heißen Teebecher ins Genick, um die Muskeln zu wärmen – ging die Tür auf und die Delegation der Freiwilligen betrat ihr Büro. Wie versteinert verharrte sie und schaute den Besuchern erschrocken entgegen.

»Das ist die Dame, von denen ich Ihnen bereits berichtete. Miss Elena Winterstone: spirituelle Fachkraft und Wissenschaftlerin«, stellte der Boss sie den Männern vor.

Elena sammelte sich, stellte mit einem Knall den Becher auf dem Tisch ab, erhob sich und streckte dem ersten Besucher ihre Hand entgegen. Sie versuchte ein Lächeln, das ein wenig schief ausfiel.

Nacheinander nannten die Gäste ihre Namen. Der Boss hatte nicht übertrieben. Es waren gut gebaute Männer, alle offenbar nicht älter als Dreißig, mit einem gesegneten Selbstbewusstsein.

Besonders einer fiel ihr auf. Er war der Einzige, der nicht sofort Augenkontakt zu ihr aufgenommen hatte, sondern ihrer Büroeinrichtung mehr als nur einen flüchtigen Blick geschenkt hatte. Besonders die Beschriftungen der Akten interessierten ihn.

Er stellte sich ihr auch erst am Schluss vor.

»Richard Sinclair. Ich hoffe, Sie haben sich gut eingelebt.«

»Woher wissen Sie, dass ich noch nicht lange hier bin?«, wollte Elena wissen.

»Die Farbe, mit der Ihr Name auf die Tür gepinselt wurde, glänzt noch feucht. Außerdem riechen auch die Wände frisch gestrichen. All die Glaskolben und Metallgerätschaften weisen keinerlei Benutzungsspuren auf. Da Madame Hazard jedoch erwähnte, dass Sie schon längere Zeit dabei sind, gehe ich davon aus, dass man Sie befördert hat. Und dazu meinen herzlichsten Glückwunsch. Oder sollte ich Ihnen lieber mein Beileid aussprechen?«

»An Ihnen, lieber Sinclair, scheint ein Detektiv verloren gegangen zu sein«, sagte der Boss spitz. »Aber vergessen wir bitte nicht, dass es um Sie geht, meine Herren. Miss Winterstone hat ihren Platz in unserem Gefüge schon unlängst gefunden, nicht wahr, meine Liebe?«.

Madame Hazard wartete keine Antwort von Elena ab und fuhr fort: »Sie können Miss Winterstone nun Fragen stellen. Zu der Prozedur, zu unserer Forschungseinrichtung, was Ihnen sonst noch auf dem Herzen liegt.«

»Wie läuft diese Verwandlung ab?«, ergriff Martin Thurman das Wort. »Beschreiben Sie es uns.«

Elena räusperte sich und versicherte sich mit einem raschen Blick zum Boss, was sie preisgeben durfte. Madame Hazard nickte ihr auffordernd zu.

»Sie werden geistig und körperlich auf die Transformation vorbereitet. Das bedeutet, dass sie bestimmte Nahrungsmittel zu essen bekommen, die leicht bekömmlich sind, außerdem wird ihnen ein Medikament gespritzt, das die Abstoßung der Flügel verhindern soll.«

»Dürfen wir uns unsere Flügel aussuchen?«, fragte der Mann namens Waits dazwischen.

»Gewiss«, log Elena.

»Wird es schmerzhaft werden?« Wieder Thurman.

»Nun, wir versuchen natürlich, die Nebenwirkungen so gering wie möglich zu halten, allerdings hängt auch viel von Ihnen ab, wie sie die Metamorphose empfinden.« Elena dachte mit einem Schaudern an die Notizen der anderen Versuchsobjekte und daran, dass das gespritzte Medikament die Männer umbringen würde. Laut fuhr sie fort: »Selbstverständlich sind wir auf Ihre Rückmeldungen angewiesen, nur so können wir auf die Entwicklung einwirken.«

»Lieben Sie Ihre Arbeit, Miss Winterstone?«, fragte Sinclair in sanftem Ton.

Elena schwieg schockiert. »Sicher doch«, schickte sie ihrem Schweigen hinterher, aber es klang nicht glaubwürdig. Der Boss runzelte die Stirn. »Möchten Sie einen Tee oder einen mokkachoc?«, gab sie Elena Rückendeckung. Zum Glück gingen die Besucher darauf ein. Das peinliche Verhör war vorerst beendet.

Es dauerte nur wenige Minuten und der Boss erschien allein in ihrem Büro.

»Es tut mir leid«, stieß Elena hervor.

»Das braucht es nicht. Dieser Sinclair ist ein Querulant, aber zweifelsohne der interessanteste unserer Freiwilligen.«

»Sie wissen nicht wirklich, was auf sie zukommt?«, wollte Elena wissen.

Der Boss schüttelte den Kopf.

»Wann beginnen wir?«

»Heute Abend.«

»So früh schon?« Elena war entsetzt. »Aber ich habe mich überhaupt nicht vorbereitet.«

»Bis heute Abend bleibt Ihnen noch genügend Zeit. Nutzen Sie die restlichen Stunden. Wir beginnen mit Waits.«

»Alles steht und fällt mit dem Ritual«, dachte Elena laut nach, »wir brauchen die richtigen Leute.«

»Darum werde ich mich kümmern«, versprach der Boss. Sie nickte Elena noch einmal aufmunternd zu und verließ den Raum.
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Margaret entzündete ein weiteres Räucherstäbchen und steckte es zu den übrigen dreien in den schmalen Hals des Gefäßes. Elena drehte sich fast der Magen um. Sie war nüchtern. Leider war es für die angewandte Atemtechnik notwendig. In ihrem Bauch rumorte es von dem Abführmittel. Wenn sie sich schnell bewegte, kreiste alles vor ihrem Gesichtsfeld.

»Können wir heute nicht ausnahmsweise auf die Gerüche verzichten?«, fragte sie gepresst.

Margaret hielt ihr wortlos eine schon recht abgegriffene Liste entgegen.

»Ja, ich weiß, das Protokoll. Es muss in allen Details befolgt werden. Aber ist unsere Konzentration nicht wichtiger? Ich habe Kopfschmerzen.«

»Dann musst du dich eben zusammenreißen. Was ist denn los mit dir?«, sagte Margaret kalt. Elena war noch nie sonderlich gut mit ihr ausgekommen. Margarets Herz war hart wie Stein, sie zeigte nie Mitleid, am wenigsten mit ihren Kollegen.

»Wer wird uns unterstützen?«, fragte Elena, um vom Thema Räucherstäbchen abzulenken.

Margaret zückte ein weiteres Blatt Papier. »Wir haben Geoffrey, Matthew und Justine.«

Elena runzelte die Stirn. Matthew und Justine stellten kein Problem dar. Geoffrey allerdings war noch recht neu und lief durch sein unruhiges Energiemuster stets Gefahr, die anderen aus der Trance zu reißen. Elena wollte gegenüber Margaret nicht zugeben, dass sie dieses Mal Angst vor der Sitzung hatte. Um auf andere Gedanken zu kommen, inspizierte sie die Gerätschaften. Der Raum war karg eingerichtet, lediglich ein kleiner Holztisch stand an der Wand, auf dem die Räucherstäbchen in der Glasvase glommen. Auf dem Boden lagen, in einer Linie ausgerichtet, Matten. Fünf an der Zahl. Die Hüllen bestanden aus einem grob gewebten Leinenstoff, gefüllt waren sie mit Rosshaar. Vor der Matte in der Mitte stand ein kniehoher Metalltisch, ähnlich denen, die auch von Leichenwäschern benutzt wurden. Bald schon würde Timor Waits darauf liegen. Ob er die Transformation überstehen würde, hing nunmehr von Elena ab. Zumindest in den Augen vom Boss. Das Herzstück des Arrangements bildete der Transformator, ein etwa mannhoher Metallkasten, der auf der anderen Seite des Tisches stand. Kabel führten aus der Verkleidung. Einige davon lagen auf dem Tisch, die anderen mündeten in den Metallreifen, die von den Sitzungsteilnehmern um die Stirn getragen wurden. Die Ringe dienten dazu, die Energie einzufangen, die der Transformator synchronisierte und um ein Vielfaches verstärkte. Die ausgesandten Wellen schickte dieser zu dem werdenden Engel. Vereinfacht ausgedrückt. Bei den Sitzungen nahm Elena stets die mittlere Position ein. Sie musste das Versuchsobjekt überwachen und die Energie der anderen so lenken, dass aus dem Menschen ein Engel wurde. Geleitet wurden die Sitzungen allerdings von Margaret, die gleichzeitig als Kontrollorgan fungierte und einschritt, wenn das Ritual aus dem Gefüge geriet. Lachend kamen Geoffrey, Justine und Matthew in den Raum. Sie zogen die Schuhe aus und ließen sich mit überkreuzten Beinen auf den gepolsterten Matten nieder.

»Und dann hat sie ihr doch tatsächlich den Drink ins Gesicht geschüttet«, beendete Justine anscheinend ihre draußen begonnene Geschichte.

»Recht geschieht ihr«, tat Matthew kund und zog an seinen Fußzehen, bis sie krachten. Dann gab er ein wohliges Seufzen von sich.

»Du bist ekelhaft«, kommentierte Justine das Knacken.

»Können wir endlich beginnen?«, funkelte Margaret die lebhafte Justine an.

Ruhe senkte sich über die Gruppe. Blicke wurden getauscht. Geoffrey zog eine Grimasse, als Margaret nicht hinsah. Justine kicherte erneut und tarnte das Geräusch als Husten.

Das ist nicht gut, dachte Elena und biss sich auf die Unterlippe. Die drei sind zu aufgedreht. Kein optimaler Einstieg. Sie wusste, dass Margaret sie mental durch das Programm peitschen würde. Ohne Rücksicht auf Verluste.

Der bewusstlose Timor Waits wurde auf einer Rollbahre in den Raum gefahren. Die Flügel waren ihm bereits eingesetzt worden, dicke Verbände und Stützstreben aus Metall hielten das – für den Rücken – ungewohnte Gewicht. Elena wusste, dass die Wunden nach der Transformation binnen kürzester Zeit heilten.

Zwei Mitarbeiter des Labors hievten Timor Waits auf den Metalltisch und nickten Elena zu.

Elena schloss die Kabel an. Sie fühlte sich schlecht, weil sie die Freiwilligen angelogen hatte. Der Boss hatte es mit ihren neuen Engeln so eilig, dass die Vorbereitungszeit auf ein Minimum reduziert worden war. Und weniger Zeit verhieß größeres Risiko. Sie hoffte inständig, dass Timor Waits damit fertig wurde. Elena griff nach der Akte, die ihre ehemaligen Laborkollegen auf den Transformator gelegt hatten.

»Und?«, wollte Margaret wissen.

»Er hat die erhöhte Dosis Ambrosia gut angenommen. Wir können anfangen«, sagte Elena, während sie abwesend das Klemmbrett zur Seite legte. Noch immer war sie in Gedanken bei alldem, was schiefgehen konnte.

Sie nahmen ihre Positionen auf den Matten ein und legten die metallenen Stirnreifen an. Das Summen, das sich durch den Schädelknochen bis ins Rückenmark fortpflanzte, zeigte an, dass der Transformator ebenfalls einwandfrei funktionierte. Margaret begann, die einleitende Atemübung anzusagen und wiederholte die Anweisungen mit monotoner Stimme.

Ruhe kehrte in Elenas aufgewühlten Geist ein, der Atem füllte ihre Bauchhöhle und die Glieder wurden schwer. Nach und nach atmeten sie in gleichem Rhythmus. Margarets Stimme klang wie aus weiter Ferne, als sie die nächste Stufe ansagte. Das Summen im Schädel wurde stärker, dann verwischte Zeit und Raum. Sie hatten die Trance erreicht. Vor ihrem geistigen Auge sah Elena den Engel, noch war er leblos, lag nackt auf kargem schwarzem Gestein. Sein Geist schrie nach Hilfe, er wollte nicht sterben, er rief nach ihnen. Elena war zuerst bei ihm und legte ihm die Hand auf die Stirn. Reine Energie pulsierte aus ihren Fingerspitzen. Gierig wurde sie von Waits‘ eisiger Haut aufgesogen. Elenas Finger wurden plötzlich taub. Elena wollte die Hand zurückziehen, aber es gelang ihr nicht. Die Taubheit griff auf ihren Arm über. Elena atmete schneller. Wo waren die anderen? Warum saß sie allein neben Waits? »Geoffrey, Matthew, Justine, Magaret, wo zur Hölle seid ihr?«, rief sie nach ihnen. Warum wachte sie nicht auf?

Waits‘ Lider hoben sich. In seinen Augen loderte infernalisches Feuer.

»Sie haben mich verraten. Und ich werde dich mit in den Abgrund reißen, in den ihr mich gestoßen habt«, knurrte er. Seine Hand schoss vor und umklammerte ihr Handgelenk.

Elena versuchte, Ruhe zu bewahren, obwohl die Erweckung dieses Mal völlig anders ablief als sonst. »Ich werde das jetzt abbrechen und in meinen Körper zurückkehren und du wirst mich nicht daran hindern.«

Sie konzentrierte sich auf die inverse Formel, doch die Worte wollten ihr nicht von den Lippen kommen. Die Angst schnürte ihre Kehle zu und der lähmende Sog, der von Waits ausging, wurde übermächtig. Elena schlug nach seiner Hand, die sie immer noch festhielt. Dann sah Elena die schwarzen Adern, die sich wie Würmer unter der Haut des Engels wanden.

»Du müsstest tot sein.«

»Vielleicht bin ich das ja«, sagte Waits mit kehliger Stimme. »Und du möglicherweise auch. Dein Geist wehrt sich nur, es zu begreifen. Gib auf, Forscherin, du bist verloren.«

Elena flüsterte eine Bannformel. Waits verzog das Gesicht, dann spuckte er aus und erhob sich schwankend. Er zerrte Elena zum Rand des schwarzen Felsens, dorthin, wo sich das bodenlose Loch befand, das schlimmer war als der Tod. Es war das Nichts. Die Leugnung jeglicher Existenz. Elena stemmte die Füße in den Boden. Nur noch wenige Schritte trennten sie von der Verdammnis. Sie schrie und schlug um sich. Da endlich erschienen die anderen neben ihr, sprachen die Formel der Rückkehr und brachten sie ins Reich der Lebenden zurück.

Elena schlug die Augen auf. Margaret stieß zischend die Luft aus. »Gott sei Dank, wir dachten schon, du wärst hinüber.«

»Warum habt ihr mich allein gelassen?«

»Du bist doch vorgeprescht«, sagte Matthew klagend. »Wie war das? Niemals ein Versuchsobjekt allein berühren, sondern immer auf Verstärkung warten.«

Elenas Blick wanderte von einem zum anderen. Die Mienen ihrer Kollegen drückten Besorgnis, aber auch Ärger aus. »Es tut mir leid«, sagte sie zerknirscht.

Ein Stöhnen lenkte die Aufmerksamkeit von ihr ab. Timor Waits setzte sich auf und betrachtete abwesend seine Füße.

Für einen Moment hatte Elena den Eindruck, das Höllenfeuer erneut in seinen Augen zu sehen. Ihre Stimme zitterte, als sie ihn mit seinem neuen Namen ansprach, der ihn nun für immer begleiten würde: »Raventu«.

Das Funkeln in seinen Augen erlosch und machte einer Leere Platz, die viel schlimmer war.

Unbeirrt folgte Elena dem Protokoll, das an dieser Stelle die rituelle Begrüßungsformel vorsah. »Ich heiße dich in unserer Mitte willkommen. Mögest du deiner Bestimmung treu sein und dein zweites Leben in den Dienst unserer Gemeinschaft stellen.« Erschöpft hielt sie inne.

Margaret vollendete den Ritus. »Schwöre, unserer Gemeinschaft niemals Schaden zuzufügen und alle Befehle auszuführen.«

»Ja, ja«, kommentierte Waits unwirsch und winkte sogar ab. Justine prustete in ihre vorgehaltene Hand.

»Das ist nicht lustig«, schnarrte Margaret. »Er ist anders. Irgendwie renitenter.«

Wie soll das erst mit Sinclair werden?, ging es Elena durch den Kopf.

»Raventu, du wirst jetzt untersucht und dann musst du dich ausruhen.«

»Von was denn? Ich habe genug geruht. Äonen lag ich auf dem schwarzen Felsen und hatte nichts anderes zu tun, als mich auszuruhen.«

Elena ging zur Tür. »Wo willst du hin?«, rief Margaret ihr nach.

»Ich gehe zum Boss.«

Sie hatte Glück, Madame Hazard war noch in der Fabrik und schaute sie erwartungsvoll an, als Elena ihr Büro betrat.

»Hat alles geklappt?«

»Nichts für ungut, aber er ist widerspenstig.«

»Sie haben es nicht geschafft?« Die Stimme vom Boss klang nervös.

»Doch, ja. Aber er hat den Ton angegeben, nicht wir. Das ist ungewöhnlich.«

»Er ist wach?«

»Sie können mit ihm reden.«

Der Boss stand sofort auf und begleitete Elena in den Transformationsraum.

»Das ist ja wunderbar«, rief sie begeistert. »Raventu, du bist ein Prachtexemplar.«

»Sie aber auch«, konterte der Engel und schaute dem Boss unverblümt auf die weiblichen Rundungen.

»Steh auf und zeig dich in deiner ganzen Gestalt.«

»Wenn Sie sich nur entscheiden können. Erst soll ich ruhen, dann soll ich aufstehen. Wären ein paar Kniebeugen den Anwesenden genehm?«

»Ich stopfe ihm gleich sein vorlautes Maul«, flüsterte Geoffrey erbost. Überhaupt schien er nicht glücklich mit dem Neuzugang zu sein. Elena erwiderte seinen Blick und nickte. Sie war ebenfalls kritisch. Das war zu glatt gegangen. Noch nie zuvor hatte ein Engel das Ritual eigenmächtig abgekürzt, die Erweckung in die eigene Hand genommen – und es schon gar nicht gewagt, die Wissenschaftler zu bedrohen. Kleinlaut waren sie nach der Transformation, tagelang nur in der Lage, Brei zu schlucken, dabei heulten sie wie Säuglinge.

Am meisten machte Elena der Kontrollverlust Sorge. Sie hätte ihr Leben verlieren können. Wären die anderen nicht rechtzeitig gekommen, hätte dieser Widerling sie vermutlich ins Nichts gestoßen und wäre pfeifend davon marschiert.

Grinsend ließ Raventu die Untersuchung über sich ergehen. Er war sogar so dreist, den Arzt zu fragen, wann er den ersten Rundflug mit seinen neuen Flügeln antreten konnte. Der Arzt schüttelte den Kopf und notierte allerhand in Waits‘ Akte. Dann bat er den Boss und Elena vor die Tür.

»Er ist für seine Verhältnisse kerngesund. Unglaublich, angesichts der raschen Umwandlung. Ich hörte, es lagen zwischen der Vorbereitung und der Transformation nur wenige Stunden. Dieses Mal hatten wir Glück, aber beim nächsten Mal könnte sich das als Problem erweisen. Den Abschlussbericht lasse ich Ihnen zukommen und jetzt empfehle ich mich. Meine Frau wartet mit einem herrlichen Eintopf, den möchte ich nicht versäumen.«

Er drückte Madame Hazard die Akte in die Hand, verneigte sich und knöpfte bereits seinen Kittel auf, während er davoneilte.

»Was denken Sie?«, fragte Madame Hazard ernst und sah Elena das erste Mal direkt an.

»Er wird es überstehen, allerdings sehe ich bezüglich seiner Loyalität ein Risiko. Er ist willensstark. Höchstwahrscheinlich wird er sich uns nicht unterwerfen.«

»Erziehen Sie ihn. Sprechen Sie mit ihm, notfalls wenden Sie Gewalt an. Er muss unsere Interessen vertreten – er muss sie sogar derart verinnerlichen, dass sie ihm zur zweiten Natur werden. Ich kann mich doch auf Sie verlassen, Miss Winterstone?«

Elena nickte resigniert. »Wann sind die anderen an der Reihe?«

»Mit denen können Sie sich noch ein wenig Zeit lassen. Wie der Doktor schon sagte, die Vorbereitung war in der Tat kurz. Machen Sie Feierabend, meine Liebe, sie haben genug getan.«
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Sophia blickte erstaunt Albert hinterher, der durch das Foyer jagte, weder Mantel noch Hut ablegte und sofort die Treppe hochrannte. Oben schlugen Türen. Sophia zuckte die Achseln und ging zurück in das Speisezimmer. Sie hatte Tischdecken bestellt, die der Händler heute angeliefert hatte. Es war schwer, die richtige Wahl zu treffen. Das Tuch musste angemessen, aber nicht zu konventionell sein, darauf bestand Madame Hazard. Sophia kannte die Vorlieben ihrer Herrin mittlerweile gut genug, nur boten die Stoffe nicht genügend Auswahl. Sie legte gerade eine schmale, mit Goldfäden durchwirkte Decke auf, als Albert hereinstürmte.

»Wo ist sie?«, fragte er. Hektische Flecken zeichneten sich auf seinen blassen Wangen ab.

»Bei den Kesseln«, gab Sophia gelassen zurück.

»Sag ihr, wenn sie nach Hause kommt, dass ich sie umgehend sprechen muss.«

Sophia wurde neugierig. »Was gibt es denn so Dringendes?«

Albert öffnete den Mund, schloss ihn wieder, sank in sich zusammen. Sophia zog einen Stuhl für ihn zurück. Sie fürchtete Albert nicht länger. Seit Marcellus einige ernste Worte mit ihm gewechselt hatte, betrachtete Albert sie nicht mehr als Lustobjekt. Er seufzte und sah sie betrübt an.

»Es ist ein Skandal. Sie wird toben, wenn sie es erfährt.«

»Ich fahre gleich aus der Haut, wenn du dich weiter in kryptischen Äußerungen ergehst«, tadelte Sophia.

»Heute hatte ich Einiges in der Stadt zu erledigen. Im Rathaus traf ich Annabella Squirrel, die größte Klatschtante von Cravesbury. Sie hatte nichts Besseres zu tun, als mir von der Wohltätigkeitsveranstaltung am Sonntag zu berichten, zu der jeder eingeladen wurde, außer – rate mal.«

Sophia zog am Zipfel der Decke, so dass sie Falten schlug. »Du hast Recht, Albert, sie wird toben.«

»Wenn man zusammenzählt, was sie den ganzen Aasgeiern bereits an Geld in den Rachen geworfen hat, erhält man den Gegenwert eines schönen Anwesens.«

»Warum wird sie eigentlich so geächtet? Ich meine, sie ist extraordinaire, das wissen wir. Aber geizig war sie nie.«

»So wird ihr die Großzügigkeit gedankt. Ich habe immer gesagt, sie muss diesem Pack gegenüber andere Saiten aufziehen. Es ist ja nicht so, als könne sie sich nicht wehren.«

»Die Engel«, mutmaßte Sophia.

Albert nickte gedankenverloren und musterte das Tischtuch. »Das ist hässlich. Nimm lieber ein anderes.«

»Die sind alle nicht viel besser.« Sophia nahm das Tuch und stopfte es zusammen mit den anderen in die Kiste zurück. »Der Händler steckt vermutlich buchstäblich mit den Widerlingen unter einer Decke«, sagte sie säuerlich. »Er kann gleich morgen seine Ware wieder abholen.«

Sophia konnte sich am nächsten Morgen selbst von Madame Hazards Zorn überzeugen. Es krachte fürchterlich und als Sophia nachsehen ging, entdeckte sie Scherben auf dem Boden des Foyers. Die Büste, die bisher auf dem Sockel des Treppengeländers gestanden, und die ein Geschenk des Bürgermeisters gewesen war, fehlte. Schade, dachte Sophia. Ihr hatte die nackte Nymphe mit den leicht gespreizten Beinen gefallen. Die Figur war stilvoll gewesen, alles an ihr bestand aus Andeutung. Die Ahnungen lagen nun zerschmettert darnieder. Sophia hob einen Teil des Gesichts auf, die Nase und die linke Wange waren übrig. Sie entschied, die Scherbe als Andenken zu behalten und steckte sie ein. Madame Hazard tobte im Salon weiter. Dann kehrte Ruhe ein. Nachdem die Stille eine Weile angehalten hatte, schöpfte Sophia Hoffnung, dass sich ihre Herrin beruhigt hatte. Sie öffnete vorsichtig die Salontür einen Spalt. Madame Hazard saß auf dem Diwan, das Gesicht in den Händen vergraben.

Sophia ließ sich neben ihr nieder und strich ihr über den Kopf. Madame Hazard lugte zwischen den Fingern hindurch, ihre Augen waren trocken, aber die Pupillen zuckten unstet.

»Das wird ihnen leid tun«, sagte sie mit solcher Eiseskälte in der Stimme, dass Sophia von einem Schauer durchrieselt wurde.

Madame Hazard hob den Kopf und sah Sophia mit zusammengekniffenen Augen an. »Du wirst mich nicht verraten, oder? Versprich es mir.«

»Bei meinem Leben«, schwor Sophia.

Madame Hazard entspannte sich sichtlich und streichelte Sophia Gesicht und Wangen. Dann küsste sie sie zart auf den Mund. »Eigentlich sollte ich mich freuen. Uns ist heute ein Durchbruch in der Fabrik gelungen. Wir haben einen wunderschönen neuen Engel.«

Es war das erste Mal, dass Madame Hazard ihr von den Kesseln erzählte und da fügte sich für Sophia eines ins andere. Natürlich, die Kessel. In der Fabrik wurden Engel gemacht. Wie romantisch! Sophia seufzte vor Hingabe auf.

»Wer ist es denn? Kenne ich ihn?«

»Das kann man wohl sagen. Er ist noch gestern hier im Hause umher gelaufen.«

»Richard Sinclair«, rief Sophia entzückt.

«Dummerchen, mit dem Besten werde ich doch nicht den Anfang machen. Timor Waits.«

»Der Blonde?«

»Eben jener. Er ist frech und großmäulig, aber er ist stark und reizend.«

»Wo sind die anderen vier Männer? Noch in der Fabrik?«

»Ja, sie müssen beobachtet werden. Damit wir nichts falsch machen. Sie sollen meine Helden werden, diejenigen, die es mit dem Schicksal persönlich aufnehmen. Diejenigen, die das Blatt in Cravesbury zu unseren Gunsten wenden werden.«

Sophia klatschte begeistert in die Hände und schwor sich, alles daranzusetzen, gebührend mitzuhelfen. Die Zeiten, in denen ihre Herrin von all den selbstüberzeugten Widerlingen gedemütigt wurde, sollten ein für alle Mal vorbei sein.
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Elena fand keinen Schlaf. Das Ritual beschäftigte sie, ließ ihr keine Ruhe. Warum war die Transformation derart aus dem Ruder gelaufen? Noch nie zuvor hatten sie die Kontrolle über eines der Objekte verloren. Waits ging es hervorragend, das war alles, was für Madame Hazard zählte. Elena fand diese eingeschränkte Ansicht blauäugig. Was, wenn sie einen Engel wieder einfangen mussten, der außer Rand und Band geriet? Zwar lag die Fabrik am Rande der Stadt, aber ein Engel mit Flügeln schaffte es binnen weniger Minuten zum Stadtkern. Bislang hatten sie die Engel nur vor sich selbst beschützen müssen. Oder? Elena hatte das ungute Gefühl, dass Madame Hazard ihr Vieles verschwieg, was sie besser hätte wissen müssen. Dieser Marcellus, der ohne zu zögern einem Mann in den Kopf schoss. Die Bilder der Hinrichtung kamen ihr wieder in den Sinn. Elena wälzte sich erschöpft von einer Seite auf die andere. Schließlich stand sie auf, wanderte einige Minuten in der Wohnung umher und stellte sich schließlich ans Fenster.

Die Straße lag verlassen da und die Gaslaternen versuchten, die diesige Luft zu durchdringen, was nur mäßig gelang. Elena fand den Anblick der diffusen Lichtinseln, die in der Feuchtigkeit zerfaserten, unheimlicher als vollkommene Dunkelheit.

Sie dachte an ihre Eltern, die für immer in der Finsternis ruhten. Der Druck des Wassers hatte ihre Skelette vermutlich zerdrückt, die Fische zuvor den Rest erledigt. Um ein Haar wäre sie mit gefahren, nur eine penetrante Grippe zwang sie, an Land und am Leben zu bleiben. Warum das Schiff gesunken war, konnte ihr bis heute keiner sagen.

Als die Hafenbehörde mit dem Mädchen an der Hand bei ihm vor der Tür stand, war ihr Onkel völlig überfordert gewesen. Ein Junggeselle, der noch nie etwas mit Kindern zu tun gehabt hatte, geschweige denn zu tun haben wollte, sollte plötzlich der Vormund eines neunjährigen Mädchens sein?

»Sie sind der einzige Verwandte«, teilte der Mann von der Behörde mit. »Wenn Sie sich nicht um das Kind kümmern können, müssten Sie uns dieses Formular ausfüllen.«

»Was geschieht dann mit ihr?«

»Waisenhaus«, sagte der andere Beamte knapp.

Für einen Augenblick verharrte Onkel Jonathans Feder über dem Dokument. Prüfend sah er seiner Nichte in die Augen, die mit fest zusammengepressten Lippen vor ihm stand.

»Ich kümmere mich um sie«, sagte er. Später erzählte er Elena, dass ihr Mut ihn beeindruckt hatte. Selbst auf die Gefahr hin, ins Waisenhaus zu müssen, hatte sie weder geweint noch gebettelt.

Er machte seine Sache als Vormund gut, weil Elena ihn nach Kräften unterstützte. Sie war kein Mädchen, das mit Puppen spielte und heulte, sobald es sich die Strümpfchen zerriss. Bald schon begleitete sie ihren Onkel in die Universität, wo er einen Lehrstuhl besaß. Er unterrichtete das Fach Archäologie. Elena begriff recht schnell, dass es mit Wühlen in altem Gestein und dem Auswerten der gefundenen Dinge zu tun hatte. Sie begann sich ebenfalls dafür zu interessieren, schwenkte jedoch schon bald in okkultere Gefilde ab. Sie war fasziniert, dass jede Kultur ihren Schamanen, Hexer, Priester oder Heiligen hatte. Sie las alte Schriften, die sich mit der Magie verschiedenster Herkunftsorte befassten und studierte alte Sprachen, um die überlieferten Geheimnisse entziffern zu können.

Als Elena elf Jahre alt war, nahm Onkel Jonathan sie aus der Schule und unterrichtete sie privat. Vier Jahre später saß sie mit lauter männlichen Studenten im Vorlesungsraum und gab sich als Thorben aus. Elena empfand das Opfer, sich die Haare kurz schneiden und die Brust abbinden zu müssen als sehr gering für das immense Wissen, das sie erhielt. Warum waren die höheren Lehren nur Männern gestattet? Elena wunderte sich nicht, dass manche Bewohnerinnen Cravesburys, ihr wie abnorme Wesen vorkamen. Dabei war sie diejenige, die aus der Reihe der Konventionen und Vorgaben tanzte. Sie lächelte, als sie an die schrägen Blicke all der braven Frauen dachte, an deren hochgeschlossene Blusen und züchtigen Hütchen. Und dann diese allgegenwärtigen Perlen, die von jedem Ohrläppchen baumelten, die seelenlos waren, ohne jegliche Individualität. Ungezählt auch die Fragen nach Elenas Ehestand. Galt sie nichts als alleinstehende Frau? Musste ein Beschützer um sie sein, der ihr das behandschuhte Händchen hielt? Nein, darauf konnte sie verzichten.

Ihre Gedanken wurden jäh unterbrochen, als sie eine Bewegung auf der Straße wahrnahm. Sie kniff die Augen zusammen, um im Licht der Gaslaternen etwas zu erkennen. Jäh machte sie einen Satz vom Fenster zurück. Es war einer der Verfolger. Was wollten diese Mistkerle von ihr? Sie bekehren, sie davon abhalten, okkulte Werke zu lesen? Dafür war es wohl zu spät, sie war weit über den Punkt hinaus, sich willenlos den Lehren einer Kirche zu beugen. Elena seufzte und presste ihre heiße Stirn an die kühle Wand.
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Die nächsten Tage füllte Elena bewusst mit profanen Verrichtungen aus. Ihre Verfolger hatten wohl aufgegeben und behelligten sie nicht länger. Raventu alias Waits wurde untersucht, befragt, nochmals untersucht und stellte für alle Forschungsmitglieder ein Rätsel dar. Seine Werte waren ausgezeichnet, die Transformation hatte ihm nicht im Geringsten geschadet, es sah sogar so aus, als sei sein Dasein als Mensch nur die Vorbereitung für die höheren Weihen gewesen, die ihm zuteil geworden waren. Elena war einerseits stolz auf den reibungslosen Verlauf des Rituals, andererseits litt sie seit der Umwandlung von Waits unter schrecklichen Alpträumen, und oft wurde sie von Schwächeanfällen heimgesucht, die sich verstärkten, sobald Raventu in ihre Nähe kam.

Sie verbrachte jede Pause bei Liz, deren Humor sie über alles zu schätzen wusste.

Elena konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, gerade hatte sie eine längere Sitzung mit Raventu hinter sich, die keine neuen Resultate geliefert hatte. Sie betrat den Raum der Clearer, ließ sich schwer auf einen freien Stuhl fallen und starrte Liz so lange an, bis diese seufzend ihre Arbeit unterbrach.

»Wo drückt der Schuh?«, fragte sie und hielt Elena einen Becher Tee entgegen. Es war nicht Elenas Lieblingssorte, zu herb für ihren Geschmack, außerdem kalt. Trotzdem trank sie den Becher leer.

»Hältst du es für möglich, dass der neue Engel meine Energie aufsaugt?«

»Früher hielt ich es nicht einmal für möglich, überhaupt Engel erschaffen zu können. Insofern könnte es wohl so sein. Hast du dich gefragt, warum er und nicht die anderen vorher?«

Elena schwieg. Natürlich hatte sie sich bereits diese Frage gestellt, aber sie kam nicht weiter.

Liz fuhr fort: »Ich finde ihn unangenehm, diesen Raventu. Er ist dreist und ich fürchte den Tag, an dem der Boss ihn in die Welt entlässt.«

»Es kam mir so vor, als hätte er es gewusst.«

»Was meinst du?«, fragte Liz und rückte ein Stück näher an Elena heran.

»Als er während des Ritus dalag, nackt und verletzlich, hatte er keine Angst. Er wirkte, als sei er dort, wo er hinwollte. Tut mir leid, ich drücke mich unpassend aus.«

»Du hast Angst, weil er keine hat.«

»Er ist uns einfach überlegen. Bisher waren wir die Schöpfer. Wir haben aus einem zum Tode Verurteilten ein dankbares Wesen erschaffen. Nun liegen die Dinge anders. Waits wollte ein neues Leben beginnen, nur, dass er sein altes nicht dafür geopfert hat.«

Nach dieser Ausführung saßen Elena und Liz eine Weile schweigend beisammen.

»Und nun erwartest du dir einen Rat von mir?«, hakte Liz nach.

Elena nickte.

»Ich kann dir keinen geben. Du bist die Seelenforscherin, ich die Datensammlerin. Hast du schon mit dem Boss darüber gesprochen?«

»Sie ist begeistert von unserem Neuzugang. Unmöglich, ihr die negativen Seiten aufzuzeigen. Sie möchte sie nicht sehen.«

»Dann meide Raventu und mache es beim nächsten Engel besser.«

Elena streckte die Beine aus. Ihre Knie knackten hörbar unter dem dicken Stoff ihres Rockes.

»Und nimm mal ein heißes Bad«, ergänzte Liz und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.

[image: image]

Etliche Tage waren verstrichen, als sich die Gruppe der Okkultisten erneut traf. An diesem Tag war vorgesehen, Richard Sinclair zu verwandeln. Elena hatte in der Nacht davor keinen Schlaf gefunden. Zu grausam waren die Details, die sie vor Augen hatte, zu vieles gab es, das schief gehen konnte.

Sie legte die Matten auf den Boden des Transformationsraumes und überprüfte zum wiederholten Male die Anschlüsse. Elena hatte Sinclair seit vier Tagen nicht mehr zu Gesicht bekommen. Gerüchte gingen um, dass er sich in einer Zelle im Untergeschoss befand. Elena erinnerte sich mit Grausen an den Ausflug mit Wesley in die unteren Gefilde. Sie hatte nicht gewagt, die Gerüchte zu überprüfen. Der Boss hatte darauf bestanden, Sinclair persönlich vorzubereiten. Alle Gespräche zu führen und sämtlichen Untersuchungen beizuwohnen. Hieß es nicht, Sinclair sei, wie die anderen, ein Freiwilliger? Warum also diese Kontrolle?

»Elena, kommst du bitte?«.

Margaret stand in der Tür und winkte sie heran. »Er will dich sehen.«

»Wer?«

»Sinclair natürlich. Scheint, als hätte er Angst.«

»Keine Sorge, wir beginnen pünktlich«, sagte Elena schnell, da sie Margarets Abneigung gegen Planänderungen kannte.

»Dann mache ich solange hier weiter.«

Sinclair saß in Elenas Büro. Erschrocken sah sie, dass seine Hände gefesselt waren. Seine Schultern zog er zusammen, sein Rücken war wie unter einer Last gebogen. Dabei hatte er noch keine Flügel.

»Mister Sinclair, ist Ihnen nicht gut?«

Er seufzte. »Reingelegt habt ihr mich. Wenn ihr mich töten wollt, dann bitte schnell. Diese Folter habe ich nicht verdient.« Er lächelte gezwungen.

»Folter? Ich verstehe nicht.«

»Die Säfte, die mir verabreicht wurden. Den Verstand haben die mir geraubt. Meine Haut begann scheußlich zu jucken und in meinem Hals brannte es, als hätte ich Säure geschluckt. Als ich Gefahr lief, mir die Haut in Fetzen zu kratzen, legte man mir Fesseln an. Das Jucken ist mittlerweile erträglich geworden. Was allerdings nach wie vor unerträglich ist, ist diese grässliche Frau.«

»Madame Hazard?«

»Erst lockt sie mich mit einem unglaublichen Angebot und dann werde ich behandelt wie ein krankes Tier. Kerngesund war ich, als ich vor einer gefühlten Ewigkeit meinen Fuß in diesen Höllenpfuhl gesetzt habe. Jetzt fühle ich mich wie ein alter Mann.«

Elena nagte auf ihrer Unterlippe.

Sinclair beugte sich unvermittelt nach vorne. Die gefesselten Hände ruhten in seinem Schoß, so dass seine Bewegung zu einer grotesken Verrenkung wurde. »Madame Hazard schickte mich zu Ihnen. Erklären Sie mir, was genau Sie mit mir vorhaben. Ich schätze, sie hofft, dass Sie vielleicht in der Lage sind, mich umzustimmen. Sie scheinen ihr vollstes Vertrauen zu genießen.«

»Zuerst werden Sie einer Operation unterzogen. Man wird Ihnen die Flügel einsetzen. Ihr Körper wurde durch die Medikamente und die Untersuchungen bereits darauf vorbereitet. Auch wenn sich bei Ihnen leider Komplikationen ergeben haben. Aber Ihr Gehirn wird die Flügel als Bestandteil Ihres Körpers erkennen, es kommt nur selten zu Abstoßungserscheinungen.«

»So wie Sie das sagen, höre ich doch ein Aber heraus.«

»Mister Sinclair. Sie haben einer Umwandlung zugestimmt. Madame Hazard hat Sie eingehend auf Ihre neue Existenz vorbereitet. Sie wollen es doch noch, oder?«

»Nein, ich habe es mir anders überlegt.«

»Ich kann Sie nicht zwingen und weiß auch nicht, wie ich Sie überzeugen könnte Das Jucken hat aufgehört?«

Sinclair nickte. Elena holte eine große Schere aus der Schreibtischschublade und zerschnitt damit seine Fesseln. Plötzlich griff er nach ihrem Handgelenk. Elena erschrak.

»Sie brauchen mich nicht zu fürchten«, flüsterte Sinclair. Elena fühlte die Wärme, die von seinem Körper ausging. Er sah sie intensiv an. »Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt. Sie gefallen mir. Leider werden sich unsere Wege wohl nie wieder kreuzen. Ich werde fortziehen und ich denke nicht, dass ich Sie umstimmen kann, mit mir zu kommen.«

Elena schüttelte den Kopf.

Erst, als er sie losgelassen hatte spürte sie, wie sehr ihr die Berührung eines anderen Menschen fehlte. Scheu lächelte sie Sinclair an und ging ihm dann voraus.

»Was soll das bitte werden?«

Madame Hazards Stimme.

Sinclair und Elena wandten sich um.

Der Boss und Marcellus standen hinter ihnen im Gang.

Elena ergriff das Wort: »Leider konnte ich Mister Sinclair nicht überzeugen. Ich bringe ihn nach draußen.«

»Schade, aber da habe ich Ihnen wohl zu viel zugetraut. Gehen Sie bitte in den Umwandlungsraum. Marcellus, bringe Mister Sinclair in den Operationssaal und gib Doktor Weisenhardt Bescheid, dass er mit dem Eingriff beginnen kann.«

Sinclairs Arm schlang sich um Elenas Hals. In der Hand hielt er die Schere aus ihrem Büro. Das Metall war unangenehm kühl an ihrem Hals.

»Miss Winterstone, der Mann war nicht umsonst gefesselt«, sagte der Boss kalt.

»Wenn Sie mich verfolgen, stirbt sie«, sagte Sinclair und bewegte sich langsam Richtung Aufzug. Elena hielt er wie ein Schutzschild vor sich. Immer wieder sah er über die Schulter, ob der Gang frei war. Doktor Weisenhardt kam kauend aus dem Pausenraum und stellte sich zum Boss. In der Hand hielt er ein Butterbrot. Seine Finger glänzten fettig.

Madame Hazard flüsterte ihm etwas zu. Der Doktor nickte und übergab mit hoheitsvoller Geste das Brot an Marcellus. Dann wischte er sich die Hände am Kittel ab und griff in die Tasche. Elena sah, dass er ein Blasrohr zückte.

»Hören Sie auf damit«, schrie Sinclair und Elena zuckte zusammen, weil sich die Spitze der Schere in ihre Haut bohrte. Noch durchdrang das Metall sie nicht, aber ein Stoß und es wäre um sie geschehen.

Elena spürte einen Luftzug an ihrer Wange, dann löste sich der Arm um ihren Hals und die Schere schepperte auf den Boden, gefolgt vom dumpfen Aufschlag eines Körpers.

Weisenhardt lächelte zufrieden und nahm Marcellus das Butterbrot wieder ab. Schmatzend steuerte er den Operationsraum an. Marcellus bat Elena, zur Seite zu treten, packte Sinclair um die Fußknöchel und zog den Bewusstlosen hinter sich her.

»Er möchte sich nicht umwandeln lassen«, beschwerte sich Elena beim Boss. »Ich dachte, die Neuen seien freiwillig hier.«

»Die anderen schon. Sinclair ist ein Querulant. Normalerweise schätze ich Freigeister, allerdings ist das Risiko zu groß, dass er gewisse Dinge ausplaudert. Es macht sich gut, auf einer Teegesellschaft mit finsteren Geheimnissen zu protzen.«

»Ich glaube nicht, dass er das tun würde.«

»Gehen Sie wieder an ihre Arbeit, Miss Winterstone. Es gilt, ein Ritual vorzubereiten.«

Wütend auf sich selbst verpasste Elena der Matte einen Tritt. Sie hätte wissen müssen, dass Sinclair versuchen würde, sie gegen Madame Hazard auszuspielen. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, hätte sie Sinclair einfach so aus dem geheimen Trakt herausspazieren lassen. Eiseskälte floss durch ihren Körper, als sie an Clara dachte.

»Hat der Boss dich gerügt?«, fragte Margaret mitleidlos.

»Wer ist heute dabei?«, lenkte Elena ab und streckte die Hand nach der Liste aus, die Margaret wie immer akribisch auf ihrem Klemmbrett fixiert hatte.

Als sei sie selbst aus Einzelteilen zusammengesetzt, überprüfte sie mechanisch alle Vorrichtungen, Kabel, Anschlüsse. Sogar die Sorte der Räucherstäbchen verglich sie mit den Vorschlägen, die das Protokoll vorsah.

Als Sinclair drei Stunden später in den Transformationsraum gebracht wurde, sah er friedlich aus. Die zornige Falte an der Nasenwurzel war verschwunden, ebenso das zynische Kräuseln der Lippen. Obgleich der medizinische Part nicht mehr ihre Aufgabe war, sah sie nach, wie die Flügel angepasst waren. Weisenhardt hatte sich Mühe gegeben. Mehr als bei den anderen. Die Flügel waren veredelt worden, feine Rinnen zogen sich wie die Adern eines Schmetterlingsflügels durch das Metall. Angeblich sorgten sie für eine Verbesserung der Flugeigenschaften. Es hatte mit dem Windwiderstand zu tun, mehr wusste sie nicht darüber. Wieder eine Information, die man ihr vorenthielt. Ästhetisch waren sie allerdings, die neuen Flügel.

Schöne dichte Wimpern hat er, dachte Elena. Ich wünsche mir aus tiefstem Herzen, dass er es schafft.

Sie klemmte die Anschlüsse des Transformators an den Vorrichtungen der Metallringe fest, die Sinclairs Hand-und Fußgelenke umschlossen, dann setzte sie sich auf ihre Matte und wartete auf die anderen.

Ihr schwante Böses, als sie Geoffrey husten hörte.

»Margaret«, sagte sie, ehe der Ritus begann, »Geoffrey ist krank. Wir müssen ihn ersetzen.«

Margaret warf Geoffrey einen prüfenden Blick zu. Dieser beeilte sich zu sagen: »Es ist nichts. Nur eine kleine Verkühlung.«

»Wir haben niemand anderen auf die Schnelle auftreiben können. Justine ist zu ihren Eltern gereist, dafür haben wir Sarah. Aber das war’s dann auch schon.«

»Dieses Mal lasst ihr mich nicht allein«, forderte Elena, deren Herz wild klopfte.

»Entspann dich«, sagte Margaret und sagte die erste Atemübung an.

Dieses Mal befanden sie sich in einem düsteren Haus. Elena hatte es noch nie gesehen. Unzählige Gänge mit verschimmelten Teppichen zogen sich wie Adern durch das Gebäude. Margaret und Elena fanden sich schnell, die anderen irrten im Haus herum. Sie hörten ihre Rufe.

»Wir müssen uns beeilen«, flüsterte Margaret.

Ein geisterhaftes Stöhnen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine der verschlossenen Türen.

»Mister Sinclair?«, rief Elena.

Dieses Mal war es ein Aufheulen. »Ich bin hier. Helft mir!«

Seine Stimme, voller Qual. Elena zögerte keinen Moment und trat die wurmstichige Tür ein. Das Holz zersplitterte. Sinclair lag auf einem Himmelbett. Dunkle Schatten wogten um seinen Körper.

»Hilfe!«, ertönte ein weiterer gedämpfter Schrei.

»Das ist Geoffrey«, ächzte Margaret.

»Wir dürfen uns nicht trennen.«

Die Schatten erweckten den Eindruck, als würden sie Sinclair angreifen. Er wand sich vor Schmerzen, jedes Mal, wenn einer der schwarzen Schleier seine Haut streifte. Schweiß benetzte seinen fahlen Leib.

Während Elena näher trat, ging Margaret rückwärts.

»Wo willst du hin?«, rief Elena.

»Zu den anderen. Was denkst du denn?«

»Die machen das nicht zum ersten Mal. Wenn du gehst, schaffen wir es nicht.«

»Dann ist es so.« Margarets Blick war abschätzig auf Sinclair gerichtet. »Es ist nicht schlimm, wenn er es nicht schafft. Das hat der Boss selbst gesagt.«

»Blödsinn, gerade in ihn setzt sie die meiste Hoffnung.«

»Nicht, nachdem er sie beleidigt hat. Jetzt komm!«

Sinclair schrie heiser auf. Rote Striemen zogen sich über sein Gesicht. Elena brauchte keinen weiteren Beweis, dass diese Schatten in der Lage waren, ihn zu töten. Noch spielten sie mit ihm, aber lange würde der finale Schlag nicht auf sich warten lassen. Sinclairs Kräfte erlahmten rasch, er brachte kaum noch ein Röcheln über die Lippen.

Elena wandte sich um und sah, dass Margaret verschwunden war. Wieder einmal hatte ihre Gruppe sie im Stich gelassen.

Und schlimmer noch, sie spürte, wie eine Verbindung nach der anderen abriss. Lag es an diesem seltsamen Haus oder hatten ihre Kameraden sie schlichtweg verraten?

Elena hatte keine Ahnung, was das Protokoll in solchen Fällen vorschrieb.

Sie setzte sich zu Sinclair auf den Bettrand und konzentrierte sich darauf, ihre Energie in den Gepeinigten fließen zu lassen. Sie würde sich von den Schatten nicht einschüchtern lassen. Allerdings fiel ihr auch keine Möglichkeit ein, die Schwärze zu verjagen. Immer wieder schossen dunkle Rauchtentakel auf Sinclair herab. Elena wurde von den dicken fadenartigen Gebilden misstrauisch umrundet. In ihr wuchs mit einem Mal die Angst. Sofort näherten sich mehrere der schwarzen Rauchtentakel. Als eines davon ihr Gesicht berührte, glaubte Elena zu sterben. Kälte und Hitze zugleich strömten durch ihre Haut. Sie fühlte sich mit einem Mal schwach. Zu schwach, um aufzustehen und wegzurennen. Elena wagte einen verzweifelten Vorstoß. Sie schlug Sinclair heftig auf die Wange. »Sinclair, Sie dürfen nicht schlafen. Lassen Sie nicht zu, dass der Nebel Ihre Seele frisst.«

Sinclairs Augenlider flatterten, sein abwesender Blick traf sie. Elena schlug erneut zu. Sinclair krächzte und wandte den Kopf zur Seite.

»Wenn Sie können, stehen Sie auf. Ich werde die Schatten solange ablenken.«

Sinclair bewegte mühsam Hände und Füße. Elena konzentrierte sich und empfand die Urangst eines kleinen Kindes vor dem dunklen Keller. Dann stellte sie sich Madame Hazard vor, was sie ihr antun würde, falls sie versagte. Die Schatten attackierten Elena. Sie hatte das Gefühl, die Schwärze zöge ihr bei lebendigem Leib die Haut ab. Sie schrie und je lauter sie brüllte, umso heftiger wurden die Angriffe. Sinclair rollte sich vom Bett und blieb einen Moment benommen auf dem Boden liegen. Er stöhnte und kam mit Mühe auf die Beine.

Elena sah Sinclair durch einen Schleier aus Schmerzenstränen. »Holen Sie die anderen. Nur Sie können mich jetzt retten. Beeilen Sie sich.«

Sinclair humpelte durch die leere Türöffnung. Seine Schritte wurden leiser. Elena wartete, bis sie verklungen waren, dann zog sie sich in sich selbst zurück, wie sie es bei den Übungen gelernt hatte. Sie verbarg ihre Empfindungen in einer Kugel aus Licht, weder Angst noch Freude, weder Trauer noch Hass. Alles verschwand in der nebulösen Aura aus violettem reinigendem Schein. Die Schatten reagierten auf ihr Versteckspiel. Sie hielten innen und lauerten. Wenn sich Elena nur einen Hauch bewegte, stießen sie wie hungrige Geier auf sie herab, zwangen sie ruhig zu liegen. Keine Frage, sie wollten sie zermürben. Elena wusste nicht, wie lange sie diese Taktik noch durchhalten würde. Es kostete Kraft, viel Kraft. Schon jetzt drang ihr der Schweiß aus allen Poren und durchnässte ihre Kleidung.

Was, wenn Sinclair sie im Stich ließ? Was, wenn er einfach aus dem Haus eilte, ohne den anderen Bescheid zu sagen? Was, wenn sie hier den Tod fände?
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Madame Hazard saß in ihrem Büro und betrachtete ihre Fingernägel. Die neue Form war wirklich hervorragend, ein Hoch auf Sophia, die wieder einmal Geschmack bewiesen hatte. Das Mädchen war recht stilsicher und trotz ihrer einfachen Herkunft zeichnete sie sich mit einer angeborenen Eleganz aus. Madame Hazard griff nach dem zarten Henkel ihrer dünnwandigen Teetasse und setzte das Gefäß an die Lippen. Das Aroma des exzellenten Tees drang in ihre Nase. Es klopfte an der Tür.

»Ja, bitte«, sagte sie, neugierig, ob es gute Nachrichten sein würden.

Es war Geoffrey, der mit erhitzten Wangen und sichtlich um seine Contenance ringend in ihr Büro taumelte.

»Madam, es ist etwas Schreckliches geschehen.«

Madame Hazard setzte hart die Teetasse auf den Unterteller. »Ich höre.«

»Wir haben Miss Winterstone verloren. Sie kommt nicht aus der Trance. Sie stirbt!«

»Hat Margaret einen Abbruch versucht?«

»Das kann sie erst, wenn wir Sinclair vom Transformator abkoppeln. Die beiden sind noch im Haus.«

»Sie waren in einem Haus?« Madame Hazard konnte fühlen, wie sie erbleichte. Nicht ihr Haus, alles, nur das nicht. Aber die Wege des Rituals waren nicht vorhersehbar.

»Ich regle das«, sagte sie.

Die Münder der anderen standen offen, weil der Boss persönlich erschien und, nach einem Blick auf Elena und Sinclair, ohne zu zögern auf Geoffreys Matte Platz nahm. An Margaret gewandt sagte sie: »Bringen Sie mich in die Trance.« Dann setzte sie Geoffreys Stirnreif auf.

Margaret schluckte, blätterte mit fliegenden Fingern ein paar Seiten im Protokoll zurück und begann mit heiserer Stimme die Atemübung anzusagen. Madame Hazard schloss die Augen und befolgte die Anweisungen. Margarets Stimme wurde ruhiger und es gelang Madame Hazard, alle Gedanken eines Scheiterns aus dem Kopf zu verbannen. Die Umgebungsgeräusche verschwammen und dann herrschte völlige Stille. Der Übertritt war für sie jedes Mal ein Erlebnis. Während Elena Winterstone zugegeben hatte, den Übergang nicht einmal zu bemerken, formte der Energiewirbel bei ihr wunderschöne Muster. Bald konnte sie in den geometrischen Figuren die Umrisse eines Gebäudes ausmachen. Kein Zweifel, es handelte sich um ihr, seit langer Zeit, vernachlässigtes Refugium. Der Strom der Energie lenkte sie direkt zum Haus und hinein. Sie befand sich in einem düsteren Flur. Seidentapeten hingen in Fetzen von der Wand, der Korpus der Gaslampe war zerschlagen. Am Ende des Flurs sah sie eine zerstörte Treppe, deren Stufen wie Zähne ins Leere bissen. Schritte brachten die maroden Dielen zum Erzittern, dann erschien Sinclair.

»Gott sei Dank«, rief er.

»Das hier hat mit Gott nicht das Geringste zu tun, das können Sie mir glauben.«

»Sie müssen ihr helfen. Sie stirbt!«, fuhr er fort.

»Ich weiß. Deshalb bin ich hier. Bringen Sie mich zu ihr.«

Sinclair rannte, so schnell es auf dem wurmstichigen Holz möglich war.

Das könnte knapp werden, dachte Madame Hazard. Elena Winterstone schien dem Tod und dem Wahnsinn näher als dem Leben. Leer waren die Augen zum Himmel des Bettes gerichtet. Behutsam trat der Boss ans Bett und legte ihrer Wissenschaftlerin die Hand auf die Stirn, dann auf die Halsschlagader. Schwach fühlte sie das Blut pulsieren, widerwillig schien das Herz zu schlagen. Madame Hazard zögerte. Sollte sie es tun oder Winterstone sich selbst überlassen? Ganz offensichtlich hatte die Kleine versagt. Andererseits hatte sie sich für Sinclair eingesetzt. Ein Blick auf den wunderschönen Engel zerstreute ihre Bedenken. Sie sprach einen alten Bannzauber, der umgehend dafür sorgte, dass die Schatten verschwanden. Allerdings wusste Madame Hazard auch, dass der Transformator neu gebaut würde werden müssen und das wiederum würde Unsummen an Geldmitteln verschlingen.

Deswegen hatte sie den anderen den Rettungszauber bislang verschwiegen.

»Tragen Sie sie und folgen Sie mir«, sagte sie an Sinclair gewandt.
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»Sie wird es überleben«, kommentierte Madame Hazard den Zwischenfall. Die anderen seufzten erleichtert auf, als Doktor Weisenhardt zustimmend nickte.

»Einstweilen wird sie bei mir unterkommen, damit ich sie unter ständiger Beobachtung habe.«

Madame Hazard entließ die Gruppe in den wohlverdienten Feierabend.

Ihr Blick fiel auf Sinclair, der von nun an den Namen Amenatos tragen würde. Den Schwur hatte sie ihm noch nicht abgenommen.

»Diese Reise«, begann Amenatos stockend. »Dieser merkwürdige Ort. Wo waren wir?«

»Das ist schwer zu erklären. Ich werde versuchen, es in einfache Worte zu fassen. Im Gehirn eines Menschen existieren verborgene Orte, die nicht willentlich genutzt werden. Sie liegen brach. Wie ein Zimmer in einem großen Haus, das nie betreten wird. Der Zugang zu diesem verborgenen Raum sind die Energieströme, die durch ein Ritual erzeugt werden. Damit ist es möglich, das Zimmer zu betreten und die darin lagernden Schätze zu bergen.«

»Menschen in Engel zu verwandeln fällt auch darunter, möchte ich wetten«, fiel Amenatos ihr zynisch ins Wort.

»In der Tat. Es bedurfte jahrelanger Forschung, um so weit zu kommen. Wie fühlst du dich?«

Amenatos überlegte eine Weile. »Größer«.

Madame Hazard lächelte. »Und stärker und mächtiger. Ursprünglicher. Richtig?«

Der Engel nickte verblüfft.

»Ohne die Transformation wäre das nicht möglich. Das Ritual, der Prozess der Verwandlung. All das ist die Voraussetzung für dein neues Leben.«

»Ich frage mich«, sagte er nachdenklich und blickte abwesend zu Elena, die schwer atmete, »warum nicht mehr Menschen diesen Wunsch verspüren.«

»Nur Eingeweihte wissen von diesem Labor. Und außerdem überstehen nur wenige die Verwandlung so schadlos wie du oder Raventu.«

»Wer?«

»Ehemals Timor Waits. Nun lass uns gehen.«
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Sophia starrte Amenatos mit offenem Mund an. Er strahlte eine überirdische Macht aus, seine Bewegungen waren kraftvoll und anmutig zugleich.

»Wenn du ihn fertig bewundert hast, wäre es schön, wenn du in der Küche Bescheid gibst, dass wir speisen möchten«, sagte Madame Hazard.

Sophia errötete heftig. Sie knickste und eilte davon. Auf dem Weg in die Küche machte sie Halt, lehnte sich gegen die Wand und versuchte, ihren Atem zu beruhigen.

Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. In den letzten Tagen hatte sie sich oft gefragt, was aus Sinclair geworden war. Ob es ihm gut ging. Ihre Gedanken waren so sehr bei ihm, dass sie beim Liebesakt die Augen geschlossen und sich vorgestellt hatte, dass es Sinclair war und nicht Marcellus, der in sie eindrang.

Wie Sinclair wohl im Bett war? Hitze strömte in Sophias Unterleib. Die Wollust raubte ihr fast den Verstand. Nur um des Vergleichens willen, hatte sie den neuen Knecht verführt, der ihr geradezu hörig war. Gelangweilt hatte sie den Akt abgebrochen und ihn weggeschickt. Es war, als hätte sie statt eines salzigen Schinkens faden Milchreis vorgesetzt bekommen. Nun wollte sie nur zu gerne die Engel miteinander vergleichen. Nacheinander wollte sie es mit allen treiben und sich für den Besten entscheiden.

Als hätte er ihre Lust gefühlt, erschien Marcellus und presste ohne ein Wort der Begrüßung seine Lippen auf ihre. Den zärtlichen Liebhaber hatte sie ihm anfangs abgenommen, aber mittlerweile wusste sie, was ihm am besten gefiel. Sophia für ihren Teil liebte es, sich benutzt zu fühlen und ab und an provozierte sie Marcellus, bis er ihr gab, was sie verlangte. Auch jetzt drehte sie den Kopf zur Seite und stemmte ihre Hände gegen seine Brust.

»Lass mich in Ruhe«, maulte sie.

Er reagierte wie erhofft, schob ihre Hände beiseite und drängte sich an sie. Sein hartes Glied presste sich gegen ihren Unterleib. Eine Hand in ihre Haare vergraben, riss er ihren Kopf nach hinten und zwickte die zarte Haut des Halses mit den Zähnen. Seine andere Hand wühlte sich unter ihren Rock. Sophia war nackt darunter, wie häufig in letzter Zeit verzichtete sie auf Höschen und Korsett. Es machte die Männer wahnsinnig, wenn sich ihre Brustwarzen unter dem Stoff des Kleides abzeichneten. Auf ihre Brüste war sie stolz, sie waren fest, aber nicht zu klein.

Zielsicher glitten die Finger des Engels in die Feuchte zwischen ihren Beinen, massierten hart ihren Lustknoten, drangen in sie ein. Sophia stöhnte laut, Marcellus verschloss ihren Mund mit seinem. Er erstickte sie fast mit seiner eifrigen Zunge. Dann ließ er von ihr ab. Sophia strich sich den Rock glatt und wandte sich zum Gehen.

»Hast du gedacht, es sei vorbei?«, fragte Marcellus und taxierte sie kalt. »Da hast du dich getäuscht, meine kleine Hure. Ich bestimme, wann es endet.«

Er überzeugte sich, dass sie allein im Flur waren, dann riss er Sophia herum und presste sie mit der Vorderseite gegen die Wand. Er schob ihren Rock so hoch, dass ihr Gesäß vollständig entblößt war. Mit einer Hand spreizte Marcellus ihre Pobacken, mit der anderen führte er sein Glied in sie ein. Sophia schrie auf. »Keinen Laut, sonst stoße ich so fest zu, dass du mehrere Tage nicht sitzen kannst.«

Gemächlich schob er sich immer weiter in ihre Öffnung. Er hielt sie jetzt im Genick wie einen jungen Hund und streichelte sie mit der anderen Hand zwischen den Beinen. Ihr Saft floss in Strömen, sie wand und bewegte sich, wollte ihn hart in sich spüren. Marcellus machte langsamer, ließ nicht zu, dass sie die Kontrolle übernahm. Je mehr sie sich bewegte, desto gemächlicher wurde sein Tempo. Erst, als sie vollkommen stillhielt, steigerte er seine Bemühungen und stieß ein letztes Mal zu. Gleichzeitig erreichten sie den Höhepunkt. Für Sophia war es fast perfekt gewesen, nur dass es der falsche Engel gewesen war.
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Elena wurde behutsam in einem der Gästezimmer zur Ruhe gebettet. Sie war zwar bei Bewusstsein, aber ohne Orientierung. Immer wieder verschwamm die Realität und machte einer Fantasie aus brüchigem Holz und schwärenden Schatten Platz. Oder war das Heim Madame Hazards überhaupt nicht die Realität? Wohnte sie nicht schon immer in diesem monströsen Herrenhaus. Elena erstickte fast an ihren Tränen, die sie nicht vergoss.

Sinclair betrat den Raum und warf ihr einen mitleidigen Blick zu.

»Darf ich?«, fragte er und deutete auf den Stuhl, der an der Wand stand. Elena nickte.

»All das tut mir schrecklich leid. Ich bin schuld daran, dass es Ihnen nicht gut geht.«

»Blödsinn«, flüsterte sie. »Ich hätte mir ja einen harmloseren Beruf aussuchen können. Als Bäckerin oder Verkäuferin in einem Wollgeschäft.«

»Hat es Sie schon immer beinahe an den Rand des Todes gebracht? Diese Rituale und die Arbeit mit uns Engeln?« Das letzte Wort spie er geradezu aus.

»Du.«

»Wie bitte?«

»Wir duzen uns nach der Verwandlung.«

»Ich heiße Richard«, sagte er förmlich und streckte ihr die Hand entgegen.

Elena wunderte sich. Erstens hatte sie schon seit der Universität keinem Menschen mehr die Hand geschüttelt, weil sich das für eine Dame nicht schickte und zum anderen hieß er nicht mehr Richard.

Sein Händedruck war angenehm. Er ließ ihre Hand nicht los. Für Elena war der Druck seiner Finger ein Anker. Die Schatten schienen sich zu lichten und sie bemerkte einen goldenen Schimmer in der Iris von Sinclairs Augen, von dem sie hatte wetten können, dass er eben noch nicht dagewesen war.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist ein Heiler«, flachste sie.

»Ich war jedenfalls nicht immer ein Engel.«

Es klopfte und eine Hausangestellte betrat Elenas Zimmer. In den Händen trug sie ein Tablett.

»Ich bringe Ihnen Suppe und Brot. Wie geht es Ihnen?«

»Danke, besser.«

Elena sah den irritierten Blick des Hausmädchens, als diese die verschränkten Finger von ihr und Sinclair bemerkte. Ruppig stellte sie das Tablett auf dem Beistelltisch ab, so dass Suppe über den Rand des Tellers schwappte. Sie schien es nicht wahrzunehmen, richtete sich auf und schaute Sinclair an. »Amenatos, Madame Hazard möchte dich sprechen.«

»Ich komme gleich.«

»Jetzt«.

»Denken Sie nicht, dass Sie sich gerade im Ton vergreifen?«, bezog Elena Partei für ihren Schützling.

Kalt musterte das Dienstmädchen sie, enthielt sich jedoch einer Antwort.

»Ich schaue nachher noch einmal bei dir vorbei«, sagte Richard sanft und streichelte Elena liebevoll über die Wange.
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Sophia hätte dieser Wissenschaftlerin am liebsten die Augen ausgekratzt. Kaum lag sie krank darnieder, nutzte sie ihre Schwäche aus, um ihr Amenatos wegzuschnappen. Was wollte diese unattraktive Jungfer von ihrem Engel? Sie konnte von Glück sagen, wenn ein normaler Mann sie begehrenswert fand. Es musste natürlich ein Mann sein, der den »natürlichen« Typ Frau bevorzugte. Abschätzig kräuselte sie die Lippen, als sie an die kurzen Fingernägel dieser Miss Winterstone dachte. Und dieses verschlissene Kleid – und erst die unfrisierten Haare. Eine Zumutung.

Als sie neben Amenatos herlief, berührte sie ihn ab und an wie zufällig, um zu sehen, wie er reagierte. Gelassen wich er ihr aus, blieb ernst und verschlossen.

»Ich frage mich...«, begann sie.

Er tat ihr den Gefallen anzubeißen. »Ja?«

»Was ist aus dem unbeschwerten Mann geworden, mit dem ich das famose Mitternachtssouper in der Küche eingenommen habe? Es ist nur ein paar Tage her, und trotzdem scheinen Sie jetzt ein Anderer zu sein.«

Amenatos blieb stehen und bewegte seine Flügel. »Ist Ihnen das hier Antwort genug?«

Sie lächelte ihn keck an und wiegte die Hüften beim Laufen noch ein wenig mehr. Er lächelte nicht zurück.

Sophia machte vor einer Tür Halt und klopfte, dann öffnete sie, obgleich keine Aufforderung ergangen war. Sie wusste, dass Madame Hazard nicht zugegen war. Welcher Ort war besser geeignet für ihre Pläne als das Schlafzimmer ihrer Herrin. Betörende Öle, Bettwäsche aus Seide und große Spiegel, in denen ineinander verschlungene Gliedmaßen beim Liebesspiel wie ein göttliches Gemälde wirkten.

»Sie ist sicherlich gleich hier«, sagte Sophia betont sachlich und setzte sich züchtig an den kleinen runden Tisch. Amenatos blieb stehen. Er fühlte sich unwohl. Dies zumindest vermittelte sein Gesichtsausdruck. Sophia tat so, als gähne sie und grinste in ihre Hand. Amenatos nahm ebenfalls Platz und stützte die Arme auf der Tischplatte auf. Sophia stand auf und lief scheinbar ziellos durch den Raum. Sie nahm einige Gegenstände zur Hand, stellte sie wieder weg. Unter anderem griff sie auch nach dem Gefäß mit der Substanz, die bereits auf der Feier ein voller Erfolg gewesen war. Sie ging vorsichtig zu Werke, weil sie wusste, wie aufmerksam Amenatos war. Seinen Augen entging wenig. Sophia hob einige Kleidungsstücke auf und begab sich hinter die spanische Wand. Schnell schüttete sie etwas von dem Pulver aus dem Gefäß in ihre Handfläche und schloss die Hand, dann ging sie zur Bar, die in einem reich verzierten Schränkchen verborgen war und füllte zwei Gläser mit edlem Cognac. Das meiste Pulver gab sie in das Glas für Amenatos, einen Hauch in das ihre. Sie schwenkte das Getränk in den Gläsern wie sich das gehörte und prostete Amenatos zu.

Er nippte an dem Getränk und stellte dann unmotiviert das Glas auf den Tisch. Misstrauisch kniff er die Augen zusammen.

»Schmeckt Ihnen der Cognac nicht?«, fragte Sophia.

»Doch, er ist vorzüglich«, gab er zurück und machte sich nicht einmal die Mühe, die Lüge mit einem Lächeln zu entschärfen. »Wann ist denn mit dem Erscheinen von Madame Hazard zu rechnen?«

»Bald«, flötete Sophia. Sie stand auf und hoffte, dass die Droge bei ihm bereits die gewünschte Wirkung entfaltet hatte. Wie eine Katze näherte sie sich ihm, lehnte sich gegen ihn, legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Er entzog sich, in dem er sich ebenfalls erhob und verbeugte sich knapp.

»Ich bin bei Miss Winterstone, falls Madame Hazard doch noch eintrifft.«

Erst, als sich die Tür hinter Amenatos geschlossen hatte, warf sie voller Hass auf die Wissenschaftlerin ihr Glas an die Wand.

Sie würde die beiden im Auge behalten. So viel stand fest.
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In der Stadthalle von Cravesbury, deren Eingang von zwei steinernen Engeln flankiert wurde, begannen die Vorbereitungen für die pompöseste Feier in diesem Jahr. Es handelte sich um jene Wohltätigkeitsveranstaltung, zu deren Ankündigung die Klatschbase Annabella Squirrel ihr Gift versprüht hatte. Tische und Stühle wurden aufgestellt, die Wände mit verschwenderischen Schleifen aus edlen Stoffen geschmückt, Vasen mit duftenden Blumensträußen gefüllt. Zwischen den eifrigen Helfern, die sich freiwillig zum Dienst gemeldet hatten, und die größtenteils der Kirchengemeinde angehörten, eilte Master Copper mit einer Liste umher. Als Stadtoberhaupt musste er nicht helfen, aber er ließ es sich nicht nehmen, selbst Hand an diese besondere Veranstaltung zu legen. Er hielt einen der Helfer am Ärmel fest.

»Haben sich die Köche schon eingefunden?«

Der junge Mann kratzte sich am Kopf, dann sagte er: »Einige Männer hab ich gesehen, die sind mit nem riesigen Dampfmobil gekommen. Ich meine, die täten es grad entladen.«

Master Copper eilte zur Hintertür und sah die Köche, die Töpfe und Pfannen, Körbe und Kisten in die Küche der Stadthalle schleppten. An dieser Stelle klopfte sich Master Copper selbst auf die Schulter. Die Stadthalle war der perfekte Ort für die Soiree. Sogar ein Orchester war engagiert worden, das soeben mit der Probe begann. Welch ein Ansehen würde er ernten. Seine Wiederwahl in knapp vier Monaten war sicher und eine bessere Gelegenheit, seine Großzügigkeit auf der Bühne unter Beweis zu stellen, gab es nicht.

Er war über die Schmach hinweg, die diese Schlampe von Fabrikantenwitwe ihm angetan hatte. Wie er versprochen hatte, war er an jenem Abend vor seinem Publikum aufgetreten und auch der Wortlaut entsprach der Vereinbarung. Seine Mimik und die Art seines Vortrages erzählten indes eine andere Geschichte. Die Bewohner dieser Stadt waren nicht dumm, darüber hinaus genoss diese exzentrische Person keine große Anhängerschaft. Sie wollte sich partout nicht anpassen, verlangte vielmehr, dass die Stadt sich ihr anpasste. Die Zeche dafür musste sie nun bezahlen. Dennoch spürte Master Copper Erregung in sich aufsteigen, als er an Madame Hazard dachte.

Vielleicht ergibt sich eine Gelegenheit, die schöne Hure etwas unter Druck zu setzen? Das Versprechen, sie könne auch gut mit dem Riemen umgehen, lässt mir keine Ruhe. Ich muss unbedingt herausfinden, ob dem auch so ist.

Versöhnt mit sich und seiner glänzenden Zukunft, suchte er den Chefkoch, mit dem er das Menü durchsprechen wollte.

»Ich werde dorthin gehen«, insistierte Madame Hazard.

Albert schüttelte den Kopf. »Und nochmal, es wäre nicht klug.«

»Sag du mir nicht, was ich tun und lassen soll. Du solltest lieber in die Fabrik gehen und dort nach dem Rechten sehen, anstatt mir Moralpredigten zu halten.«

»Die Gäste werden dich in der Luft zerreißen. Sie legen es doch nur auf einen Affront an.«

»Sollen sie, mit denen werde ich fertig.«

»Sie wissen es nicht, aber sie ahnen bereits, dass auf deiner Abendgesellschaft obskure Dinge geschehen sind. Und sie geben dir die Schuld dafür. Die ganze Stadt spricht von nichts anderem.«

»Dann werden sie bald mehr Gründe für ihr Gerede haben. Mein Kleid zum Beispiel, das ich zu tragen gedenke.«

Sie deutete auf ein hauchzartes Gewebe. Albert schluckte. »Das ist ja fast durchsichtig. Kaum kann man die Farbe erahnen.«

Madame Hazard war zufrieden. »Es ist genau so, wie ich es bestellt habe. Und morgen Abend fallen den Einfaltspinseln hoffentlich die Augen heraus.«

»Unterschätze sie nicht. Sie mögen dumm sein, aber eine gewisse Bauernschlauheit gestehe ich ihnen dennoch zu.«

»Wie haben sich die Engel in den Tests gemacht?«, wechselte sie das leidige Thema.

»Sehr gut. Raventu ist der Eifrigste. Er ist sehr offensiv, des Öfteren sogar aggressiv. Er löst Probleme auf eine sehr direkte und kompromisslose Weise. Amenatos konnten wir noch nicht durch alle Tests scheuchen. Probleme löst er allerdings defensiv, er ist ein guter Stratege.«

»Es wird Zeit, die beiden gegeneinander kämpfen zu lassen.«

»Raventu traue ich zu, dass er nur zu gerne mitspielt. Bei Amenatos ist es noch zu früh. Wir sollten noch zwei bis drei Tage warten.«

»Was ist mit den anderen?«

»Nun, da Winterstone ausgefallen ist, müssen die anderen Okkultisten die Lücke füllen. Es dauert wohl noch etwas. Doktor Weisenhardt ist ständig am Schimpfen.«

»Das ist ja nichts Neues. Ich werde übrigens Sophia auf die Soiree mitnehmen. Sie soll das verlogene Pack mit eigenen Augen sehen.«

Albert rollte resigniert mit den Augen und verabschiedete sich.

Amenatos saß seit mehreren Stunden an Elenas Bett und sah ihr beim Schlafen zu. Hässliche Träume schienen sie zu plagen. Ihr Gesicht drückte Qual aus, ab und an kroch ein Wimmern aus ihren halbgeöffneten Lippen. Amenatos gab sich die Schuld dafür.

Mit einem seiner Flügel streifte er den hölzernen Bettrahmen, als er sich umwandte, um nach dem Glas Wasser zu greifen. Mit Schrecken sah er, wie tief die Rille war, die das Metall hinterlassen hatte. Was war nur aus ihm geworden? Einst war er ein angesehener Arzt gewesen. Seine Patienten hatten von seinen heilenden Händen geschwärmt. Seine Praxis war stets gut besucht. Er wandte eine völlig neue Art der Behandlung an. Während seine Kollegen sich nur noch auf die Therapie mit Medikamenten konzentrierten, ergänzte er überliefertes Wissen verschiedenster Völker der Welt. Von Vorteil erwies sich auch sein ausgeprägter Instinkt, welche Behandlung bei welchem Patienten am besten anschlug. Alles war perfekt. Bis er sich eines Tages von einer Patientin verführen ließ. Sie lockte ihn mit viel Geld und einem Auftrag, der seinem ärztlichen Eid entgegen lief. Dennoch ließ er sich täuschen und vergiftete einen kerngesunden Mann. Aus dem Heiler wurde ein Mörder. Er begann eine wilde Liaison mit seiner Auftraggeberin. Sie war fantasievoll und ahnte stets, nach was sein erregter Körper verlangte. Was ihm dabei gänzlich entging war die Tatsache, dass er kaum etwas über die Herkunft seiner Liebsten wusste. Blind vertraute er ihr. Ein Auftrag folgte dem nächsten. Er gab seine Arztpraxis auf und verschrieb sich ganz und gar dem Töten. Jedes Mal, wenn er einen Auftrag erfolgreich zu Ende gebracht hatte, winkte eine größere Belohnung. Erst, als er seine vermeintliche Verlobte mit einem anderen Mann im Bett erwischte, erwachte er aus seinem Rausch.

Heute schmerzte es ihn, wenn er an seine Opfer dachte.

Deshalb hatte er sich freiwillig zur Umwandlung gemeldet. Sein Rückzieher war ein letztes Aufbäumen gegen die unerträgliche Angst gewesen. Was die Zukunft bringen mochte, wusste er nicht. Aber er suchte Sühne für seine Sünden. Er wollte büßen. Was er nicht wollte war, dass Elena Winterstone für ihn litt.

Als hätte sie seine düsteren Gedanken aufgefangen, fuhr sie aus dem Schlaf hoch und schrie.

»Es ist gut. Ich bin da«, murmelte er beruhigend und nahm sie vorsichtig, wegen seiner Flügel, in die Arme. Sie klammerte sich an ihn und schluchzte.

»Ich habe Angst. Es wird Tote geben, viele Tote. Und ich bin schuld.«

»Was redest du denn da? Niemand wird sterben.«

»Doch, ich weiß es«, schniefte Elena.

»Ich möchte es verstehen. Erzähl mir von eurem Projekt und was das für ein Vorfall war, über den nur hinter vorgehaltener Hand gesprochen wird.«

»Woher weißt du davon?«

»Ich pflege immer noch meine Mahlzeiten in der Küche einzunehmen. Die Küche ist traditionell der Ort, an dem geredet wird. Offen und ohne Umschweife. Das sogenannte einfache Volk benutzt auch einfache Wörter.«

»Die Idee, Engel zu machen war anfangs tatsächlich nur eine von vielen. Madame Hazard gründete vor einigen Jahren einen Zirkel aus Okkultisten und lud ausgewählte Personen dazu ein. Damals war ihr Mann noch am Leben. Ein Patriarch allererster Güte. Sie verlangte Verschwiegenheit, Loyalität und kritisches Hinterfragen von uns. Sie hielt nichts von den Teegesellschaften, in denen ein wenig `Tische rücken` gespielt wird. Was sie wollte, war eine aufeinander eingespielte Gruppe von Gleichgesinnten.«

»Wie hast du sie kennengelernt?«

»Sie warb mich auf der Universität ab. Damals dachte sie noch, ich sei ein Mann.«

»Das kann ich mir bei dir nur schwer vorstellen«, sagte Amenatos und lächelte.

Elena verschlug es die Sprache. Amenatos fand sie weiblich? Es dauerte eine Weile, bis sie ihren Bericht fortsetzte. »So ist das nun einmal. Die Türen der Bildung stehen nur den Männern offen. Frauen dürfen sich derweil mit Häkeln und Kinder kriegen vergnügen.« Elena hustete. Amenatos reichte ihr ein Glas Wasser. Dankbar trank sie und fuhr fort: »Ich fand sie beeindruckend. Es war ihr egal, ob ich ein Mann oder eine Frau war. Sie schien nicht einmal verwundert, als ich ihr meinen richtigen Namen offenbarte. Sie brauchte nicht lange, mich von ihren Plänen zu überzeugen. Kurz darauf starb ihr Mann. Die Fabrik gehörte nun ihr. Das untere Stockwerk wurde nicht genutzt, lediglich Wartungsrohre führten hindurch. Sie lud ein paar ausgewählte Kandidaten in den Keller der Fabrik ein und sprach mit uns über ihre Vorstellungen. Anfangs waren wir skeptisch. Ihr Konzept, magische Energien mit Technik zu verknüpfen, erschien uns absurd. Doch sie belehrte uns eines Besseren.«

»Lass mich raten, sie ist nicht nur eine Visionärin sondern auch eine Erfinderin, richtig?«

»Sie hat den Transformator erfunden, der nicht nur Menschen in Engel verwandelt, sondern auch Geistreisen möglich macht. Andere Dimensionen.«

»Wie zum Beispiel dieses grässliche Haus«, fiel ihr Amenatos ins Wort.

»Ich muss zugeben, es ist mir bislang unbekannt gewesen. Es waren meist sehr karge Gegenden, in die wir reisten. Wüsten mit nichts, außer Sand und Felsen, um uns nicht mit anderen Reizen abzulenken. Aber eines hatten alle Ebenen gemein. Es gab immer eine Hölle, einen Abgrund, das ewige Nichts, wenn du so willst.«

»Was geschieht, wenn man in diesen Abgrund fällt?«

»Das weiß niemand. Aber ich fürchte mich vor diesen Dämonenlöchern, so habe ich sie getauft. Für mich sind sie der Tod.«

»Du sprichst wie eine Poetin und besitzt das analytische Herz einer Wissenschaftlerin.« Amenatos griff nach ihrer Hand und umschloss sie. Er beugte sich nach vorne und küsste sie sanft auf die Wange. Ihre Haut war kühl und glatt. Ein angenehmer Gegensatz zu dieser erhitzten Dirne im Gewand eines Dienstmädchens, das ihm penetrant nachstellte.

»An was denkst du?«, wollte Elena wissen. »Du hast so schief gelächelt.«

»Ich dachte nur gerade an die Hausangestellte von Madame Hazard. Sophia oder so ähnlich. Sie raubt mir den letzten Nerv.«

»Du scheinst ihr zu gefallen. Sie sieht es gar nicht gerne, wenn du einen Krankenbesuch bei mir machst«, frotzelte Elena.

»Aber ich mag sie nicht. Anfangs fand ich sie niedlich. Mittlerweile jedoch hat sie ihre Sympathien bei mir mit ihrer Aufdringlichkeit verscherzt.«

Sophia, die ihr Ohr fest an die Tür gedrückt hielt, knirschte vor Wut mit den Zähnen. Das Gespräch nahm eine Wendung, die ihr nicht behagte. Sie musste die beiden unbedingt trennen. Sophia überlegte. Nur eine konnte dafür sorgen, dass sie auseinander getrieben wurden: Madame Hazard. Sophia beschloss, gleich morgen vor dem Frühstück ihrer Herrin einen Besuch abzustatten und sie zu überzeugen.

Für ihre Verhältnisse früh, erhob sich Sophia aus dem Bett. Geschlafen hatte sie kaum. Erstens hatte sie den Großteil der Nacht mit Lauschen verbracht, aber außer sentimentalen Kindheitserinnerungen der beiden war nichts Spannendes zu hören gewesen. Sophia hatte mit Bettgeräuschen gerechnet, Stöhnen, dem Geräusch heißer Küsse. Nichts von alledem. Züchtig hatten die beiden sich unterhalten. Zum anderen trieb sie die Abneigung Sinclairs um. Es durfte nicht sein, dass er sie ablehnte. Sie schlüpfte in den hauchzarten Morgenmantel, zog sich einen Träger ihres Negligés von der Schulter und steuerte das Schlafgemach ihrer Herrin an. Hoffentlich hatte niemand in der Nacht ihr Bett geteilt. Sie hatte Glück. Madame Hazard war allein und schlief noch, eine Locke ihres feuerroten Haares wehte im gleichmäßigen Atem vor den geschlossenen Augen. Sophia glitt neben sie und küsste sie auf den Hals. Wohliges Seufzen zeigte ihr an, dass sie auf der richtigen Spur war. Sophia intensivierte ihre Bemühungen und stellte fest, dass sie der morgendliche Überfall erregte. Und dabei wollte sie doch zur Abwechslung ihre Herrin benutzen. Allein der betörende Geruch nach Rosen, der ihrer Haut entströmte, machte Sophia willensschwach. Sie drängte sich mit dem Bauch gegen den Rücken ihrer Herrin und begann das Liebesspiel mit dem zärtlichen Kneten der sanft gerundeten Brüste. Wie zu erwarten ließ die Antwort in Form eines Kusses nicht lange auf sich warten.
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Elena wurde von einem Klopfen geweckt. Es dauerte eine Weile, bis sie sich erinnerte, dass sie sich nicht zuhause sondern im Gästebett befand. Als sie sich streckte, stieß sie mit dem Fuß Amenatos an, der zusammengesunken auf einem Stuhl vor ihrem Bett schlief.

Leise, um ihn nicht zu wecken, stand sie auf und lief barfüßig zur Tür. Madame Hazards Assistent stand im Gang.

»Guten Morgen, Miss Winterstone. Haben Sie gut geruht?«

»Danke, ja.« Verlegen zupfte sie an ihrem Nachthemd, das ihr jemand freundlicherweise geliehen hatte, und das in seiner Durchsichtigkeit nicht ihrem Kleidergeschmack entsprach.

»Ist Amenatos zufälligerweise bei Ihnen?«

Elena spürte Hitze in ihren Wangen aufsteigen. »Er schläft.«

Verdammt, ich mache es gerade noch schlimmer. Er muss ja denken, dass wir …

»Wenn er wach ist, möge er sich bitte nach unten in den Speisesalon begeben. Madame hat mit ihm zu sprechen.« Albert machte auf dem Absatz kehrt und tat Elena den Gefallen, nicht noch einmal zurückzublicken.

»So, so, da geruht sie also mit mir sprechen zu möchten«, sagte Amenatos und kicherte.

»Du hättest gleich zugeben können, dass du wach bist. Eine Dame lässt man in einer peinlichen Situation nicht im Stich.«

»Du hast das ganz wunderbar hinbekommen«, setzte er noch eins drauf.

»Und du bist kein Gentleman.«

Sein Gesicht wurde ernst. »Nein, das ist wahr. Wenn ich auch vieles bin, aber ein Gentleman bin ich nicht.«

»Entschuldige, das war dumm von mir.«

»Dann möchte ich unsere Vorgesetzte nicht lange warten lassen. Ich hoffe, du bist noch hier, wenn ich zurückkomme. Wenn ich mir dich so ansehe, siehst du in der Tat noch blass um die Nase aus. Es ist unabdinglich, dass du dich noch auskurierst.«

Erfreut stellte Elena fest, dass er wieder spitzbübisch grinste.

»Ich weiß nicht, vielleicht erwartet sie von mir, dass ich gleich wieder mit in die Fabrik gehe. Es war nicht geplant, mich krank in ihr Gästezimmer zu legen.«

»Nein, das geht nicht.«

»Und warum, wenn ich fragen darf.«

»Dann ziehst du wieder deinen hässlichen Kittel an und das hier steht dir viel besser.«

Elena hieb ihm auf den Oberarm, um ihre Verlegenheit zu überspielen und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Ihre Knöchel knackten, als sie die Finger beugte und streckte.

»Verdammt, was haben sie dir gegeben?«

»Ich weiß nicht«, gab er verblüfft zurück.

»Es ist beschlossen. Ich komme mit. Doktor Weisenhardt kann sich auf was gefasst machen!«
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Mit eisiger Miene servierte Sophia das Frühstück. Es war ihr gelungen, ihre Herrin zu überzeugen, dass eine zu enge Liaison zwischen Amenatos und der Wissenschaftlerin schädlich sein konnte. Dennoch empfand sie keinen Triumph. Ihr entging nicht, dass Amenatos unter dem Tisch mit Winterstone Händchen hielt. Am liebsten hätte sie den brühheißen Tee über die Frau gegossen.

»Wie geht es Ihnen, meine Liebe?«, wandte sich Madame Hazard an Elena.

»Dank Ihrer Fürsorge geht es mir wieder gut. Ich fühle mich gestärkt und bereit, den neuen Arbeitstag in Angriff zu nehmen.«

»Nichts da, Sie bleiben mindestens noch drei Tage hier zur Beobachtung.«

»Aber…«

»Doch, doch. Mit derartigen Erlebnissen ist nicht zu spaßen. Der Körper mag sich schnell erholen, doch der Geist braucht seine Zeit, um in die Realität zurückzufinden. Oder hatten sie etwa keine schlimmen Träume?«

Ihr Schweigen schien dem Boss Antwort genug zu sein.

»Nun zu dir, Amenatos. Du hast die Transformation blendend überwunden. Ich möchte allerdings zur Sicherheit noch weitere Tests durchführen.«

»Ich stimme zu. Fangen wir an.«

»Nicht hier. Wir fahren mit dem Dampfmobil in die Fabrik und dort werden sich Doktor Weisenhardt und Albert mit dir befassen.«

Elena bemerkte das Gold, das sich in Amenatos‘ Iris stahl. Auch die steile Falte über der Nasenwurzel sagte ihr, dass er nicht einverstanden war.

»Wenn es recht ist, würde ich lieber hier im Haus bleiben.«

Madame Hazard hieb mit der Faust auf den Tisch. »Denkt ihr beiden eigentlich, ich wüsste nicht, was zwischen euch abläuft? Haltet ihr mich für so naiv, euer Treiben zu dulden? Du, Amenatos, wirst mich gefälligst begleiten und Sie, Miss Winterstone, werden sich jedweden Gedanken an eine Affäre mit meinem Todesengel verkneifen. Ist das klar!“

Entsetztes Schweigen breitete sich aus. Die einzige, die wieder guter Dinge zu sein schien, war die Hausangestellte, die lächelnd den Tisch abräumte.
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Sophia musste zugeben, dass die bornierten Städter sich große Mühe mit der Veranstaltung gegeben hatten. Auch Madame Hazard schien angetan und lächelte huldvoll in die Runde. Ihr Gruß wurde von niemandem erwidert. Eifrig tuschelnde Gruppen gingen auseinander, sobald sie sich dazu gesellte. Die Lakaien, die Champagner servierten, mieden ihre Herrin und schlugen geschickte Haken mit ihren Tabletts auf der Hand, wenn sie einem von ihnen nachstellte.

»Das sollten sie nicht tun«, knurrte sie. »Ich habe ihnen viel Geld in den Rachen geworfen. Das Waisenhaus wurde fast zur Gänze von meinen Mitteln erbaut. Wer streicht nun die Lorbeeren dafür ein? Diese widerliche Annabelle Squirrel.«

»Vielleicht sollten wir besser gehen. Es ist allzu offensichtlich, dass wir nicht erwünscht sind.« Sophia fühlte sich unwohl. Ihr Kleid, in dem sie sich im Haus von Madame Hazard weiblich und äußerst attraktiv fühlte, mutete zwischen all den züchtigen Gewändern ordinär an.

»Wir bleiben. Jetzt erst recht. Sophia, hole uns zwei Gläser Champagner. Dich scheint die Ächtung nicht einzuschließen.«

Sophia ging einem Diener hinterher und stibitzte sich zwei Kelche von seinem Tablett, als er gerade bei einer Gruppe stehenblieb, in deren Mitte sich der Reverend befand.

»Schau einer an. Die neue Dirne in den Diensten der Teufelsbraut«, tönte er laut und deutete mit dem Finger auf Sophia.

»Wie kommen Sie dazu, so über mich zu reden?«, giftete sie zurück. Fehlte noch, dass ein Pfaffe sie vor allen lächerlich machte.

Er tat, als sei sie nicht anwesend. »Es wird ein schlimmes Ende nehmen mit dieser Frau. Ein schlimmes Ende.«

Sophia geriet in Rage. Sie baute sich vor dem impertinenten Kerl auf, wobei sie ihm gerade einmal zur Brust reichte, und sagte leise, aber sehr kalt: »Wo war die Kirche, als meine Mutter nicht wusste, woher den nächsten Bissen Brot nehmen? Wo wart ihr Scheinheiligen, als meine Brüder elendig krepierten, weil sie so schwach waren, dass sie nicht einmal einer Erkältung trotzen konnten? WO!«

Arrogant stierte der Reverend auf Sophia herab. »Wenn es deiner Familie so schlecht geht, warum bist du dann hier, behangen mit Schmuck und angemalt wie eine Salontapete?«

Die Gruppe grölte und prostete dem Reverend anerkennend zu. Vernichtet kehrte Sophia zu ihrer Herrin zurück.

»Was ist geschehen?«, fragte Madame Hazard nach einem forschenden Blick in Sophias Gesicht.

»Nichts. Es ist nichts.«

Unsicher sah Sophia zu der Gruppe, die sich noch immer köstlich amüsierte und in ihre Richtung blickte.

»Haben sie dich beleidigt?«

Sophias Kopfschütteln fiel eine Spur zu zaghaft aus.

»Na warte«, knurrte Madame Hazard, knallte einem Bediensteten, der nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte, das halbleere Glas auf sein Tablett und rauschte wie eine leibhaftige Furie zum Reverend und seinen begeisterten Zuhörern.

»Wenn Sie ein Problem mit mir haben, dann stehe ich Ihnen jetzt Rede und Antwort. Aber ich warne Sie, lassen Sie die Finger von meiner Zofe.«

Weitere Menschen kamen wie zufällig in Hörweite der Gruppe. Diese Konstellation war so ergiebig wie ein Pulverfass, dessen Lunte soeben entzündet worden war.

In der Miene des Reverend spiegelten sich viele Gefühle. Nächstenliebe, das sah Sophia, war allerdings nicht dabei. Genau genommen keinerlei freundlichen Regungen. Der Gottesmann erweckte vielmehr den Eindruck, als habe er eine Schabe vor sich, die ihm in den Mund krabbeln wollte. Blutleer waren seine Lippen.

»Wenn ich Ihnen aufzählen würde, wie viele Probleme ich mit Ihnen als verantwortungslose Fabrikbesitzerin, und als unzüchtige Frau im Besonderen, habe, würde dies zweifelsohne den Rahmen sprengen. Wenn Sie meine Meinung hören möchten, können wir gerne einen Termin vereinbaren, doch Sie mögen mir verzeihen, wenn ich mir dieses Fest nicht durch widerwärtige Gedanken verderben lassen will.«

Sophia hätte auf dem Absatz kehrt gemacht und wäre geflohen, angesichts dieser harten Worte. Madame Hazard jedoch bewahrte die Fassung, lächelte den Reverend liebenswürdig an und konterte: »Sie klingen mir fast ein wenig neidisch, verehrter Reverend. Ja, ich besitze eine Fabrik. Und ja, ich gestatte mir die Gesellschaft von Männern, was mir als Witwe ja wohl zustehen dürfte. Selbst mit den strengen Augen der Religion bedacht, fällt mir daran nichts Untugendhaftes auf.«

Der Reverend setzte zu einer Erwiderung an, schloss den Mund jedoch wieder.

Madame Hazard kam richtig in Fahrt: »Also, mein Lieber, sind Ihre Aversionen gegen mich privater Natur. Und dies sehe ich Ihnen gerne nach. Ich habe mir in den letzten Jahren angewöhnt, Menschen mit all ihren Schwächen und Fehlern hinzunehmen. Sie sollten das vielleicht auch einmal versuchen.«

»Er konnte nicht anders. Wäre er auf mein Versöhnungsangebot, mit mir anzustoßen, nicht eingegangen, hätte er als Geistlicher sein Gesicht verloren«, berichtete Madame Hazard Sophia später, als sie sich kurz zurückzogen, um sich die Nasen zu pudern.

»Ich mag ihn nicht.«

»Und ich hasse ihn«, sagte Madame Hazard eisig.

»Wie ging es weiter?«, wollte Sophia wissen.

»Er stieß widerstrebend mit mir an. Aber er raunte mir zu, dass mein Auftritt ein übles Nachspiel haben würde.«

Sophia riss die Augen auf und schlug die Hand vor den Mund. »Eine Drohung!«

»Beruhige dich. Was kann er mir? Meine Fabrik nochmals überfallen? Bitte sehr. Ich warte nur auf seine primitiven Schläger. Dieses Mal werde ich dafür sorgen, dass keines seiner Schäfchen nach Hause zurückkehrt. Jedenfalls sah ich ihm fest in die Augen und versprach ihm, dass sein Verhalten in der Tat gesühnt werden würde.“

»Können wir gehen?«, bat Sophia. »Überall zeigen sie mit den Fingern auf uns und zerreißen sich ihre Mäuler. Außerdem war ich eben im Speisesaal und habe nach unseren Tischkärtchen gesucht. Wir haben keine! Das bedeutet, wir bekommen auch nichts zu essen.«

Madame Hazards Gesicht wurde merklich heller unter ihrem Puder.

»Gut«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Jetzt ist das Fass übergelaufen. Bei mir haben sich die feinen Herrschaften die Bäuche vollgeschlagen. Köstlichkeiten habe ich ihnen aufgetischt. Niemand musste hungrig und durstig aus meinem Hause gehen.«

Sophia folgte Madame Hazard, die merkwürdig schleppend lief und holte die Mäntel.

Sie warteten vor der Tür auf eine Kutsche, die sie nach Hause bringen würde. Madame Hazard zitterte. Ob vor Wut oder Kälte konnte Sophia nicht sagen.
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Elena erwachte, weil sie energische Schritte im Gang vernahm. Menschen liefen geschäftig im Haus umher. Sie hörte Stimmen und Befehle, die gedämpft erteilt wurden. Amenatos, der neben ihr eingeschlafen war, rührte sich nicht. Ein Arm unter sein Gesicht gebettet, den anderen um die Bettdecke geschlungen, atmete er ruhig. Elena überlegte, ob sie sich erkundigen sollte, was da draußen vor sich ging. Dann entschied sie, es nicht zu tun. Die Anwesenheit des Engels hätte wieder unangenehme Anschuldigungen aufgeworfen. Nach den Tests hatte er die Fabrik verlassen und war heimlich zum Anwesen zurückgekehrt. Elena war entsetzt gewesen, was Raventu mit ihm angestellt hatte. Wunden verliefen kreuz und quer über Arme und Seiten. Amenatos trug es mit Fassung. »Das heilt wieder. Schon jetzt sind die Verletzungen nur noch halb so tief wie in der Fabrik. Mach dir keine Sorgen.«

Elena hatte dennoch darauf bestanden, die Wunden auszuwaschen und den Heilungsverlauf zu beobachten. »Da kommt die Wissenschaftlerin in dir wieder einmal zum Tragen«, sagte Amenatos und küsste sie auf die Wange. Elena war die Berührung durch und durch gegangen. Sie war sicher, hätte sie es darauf angelegt, es wäre nicht bei dem unschuldigen Kuss geblieben. Allerdings traute sie ihren eigenen Gefühlen nicht über den Weg. Es gab so vieles, das ihr im Kopf herumspukte, und da war immer noch die Warnung. Im Grunde hatte Madame Hazard Recht. Sie musste Distanz wahren. Eine innige Beziehung zu Amenatos würde ihre wissenschaftliche Betrachtungsweise gefährden. Und trotzdem zog er sie beinahe magisch an. Sie ertappte sich zu oft bei dem Gedanken, seine ebenmäßige Haut zu spüren. Ihr Herz begann wild zu jagen, wenn sie ihn nur sah. Er schien ihre Nähe ebenfalls zu schätzen. Elena wollte nicht vorschnell urteilen, aber sie glaubte, dass sie die einzige Vertrauensperson war, die für ihn noch existierte.

Das Klopfen an der Tür riss sie jäh aus ihren Gedanken. Sie öffnete nur einen kleinen Spalt. Ein junger Diener stand im Gang, verbeugte sich und teilte ihr mit: »Wir müssen mit einem Angriff rechnen. Schließen Sie bitte die Vorhänge an Ihrem Fenster und bleiben Sie möglichst außer Reichweite, im Falle, dass das Glas durch ein Geschoss zu Bruch geht.«

»Das hatte ich eigentlich vor, denn mein Bett steht nicht zum Fenster hin. Und hätten Sie nicht geklopft, würde ich noch darin liegen und schlafen.«

»Entschuldigen Sie die Störung, aber ich muss Sie doch warnen.«

Elena wartete, bis die Schritte des Dieners verklungen waren, dann ging sie zum Bett und berührte Amenatos an der Schulter. Der Engel fuhr hoch und nahm eine Verteidigungshaltung ein.

»Ich bin es«, raunte Elena.

Amenatos entspannte sich sichtlich und machte ein fragendes Gesicht.

»Ein Diener war gerade hier und erzählte etwas von einem möglichen Angriff. Ich solle mich vom Fenster fernhalten. Was denkst du? Sind es wieder diese seltsamen Männer vom letzten Mal?«

Elena hatte ihm von dem Überfall erzählt. Amenatos war entsetzt gewesen. Nie hätte er das Ansehen von Madame Hazard in der Stadt so miserabel eingeschätzt.

»Wenn es eine Auseinandersetzung gibt, dann wird sicherlich nach mir gesucht. Ich mache mich besser auf dem Weg und geselle mich zu Raventu.«

»Warum willst du ihm helfen?«

»Dir helfe ich, Dummerchen. Denkst du, ich lasse zu, dass dieses Haus angegriffen wird? Dass noch einmal ein Mann mit einem Messer auf dich losgeht?«

»Du redest in der Tat wie ein Todesengel.«

»Nein, ich rede wie dein Schutzengel.« Mit diesen Worten zog Amenatos Elena sanft in seine Arme und küsste sie auf den Mund. Es war ein unschuldiger Kuss, doch instinktiv spürte Elena das Verlangen dahinter, und zugleich das Versprechen, dass er zu ihr zurückkehren und ihr viele weitere Küsse schenken würde.

Lange saß sie auf ihrem Bett, wusste nicht, was sie tun sollte. Es zog sie nach draußen. Sie hasste es, zum Zuschauer degradiert zu werden. Die Hilflosigkeit machte sie verrückt.

Kampflärm drang gedämpft an ihre Ohren. Elena schlich geduckt zum Fenster und spähte ins Dunkel hinaus. Enttäuscht wandte sie sich ab. Nichts zu sehen. Der Park lag verlassen da. Der Kampf tobte irgendwo anders.
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»Bericht!«, forderte Madame Hazard und trank einen Schluck Absinth. Sie liebte die berauschende Wirkung des Getränks. Und nie hatte sie ein wenig Rausch so nötig gehabt wie jetzt. Ihre Engel waren allesamt ausgerückt. Auch der vermisste Amenatos war irgendwann aufgetaucht und hatte etwas von »in der Stadt verlaufen« erzählt. Eine gewisse Orientierungslosigkeit war nach der Transformation normal. Wichtig war, dass er – angeleitet durch Marcellus – seinen Weg fand.

Albert räusperte sich und konsultierte einen zerfledderten Block, in den er seine Pläne und Gedanken skizzierte. Kopfschüttelnd blickte sie auf das schäbige Papier, die verschmierten Buchstaben. Zur letzten Wintersonnenwende hatte sie ihm eine wunderschöne Schreibmappe aus Leder mit silbern gefassten Ecken geschenkt. Und doch benutzte er weiterhin seinen abgegriffenen Block.

»Die Stadthalle brennt, Master Copper wird vermisst, es gibt zwei tote Frauen, die zwischen die Fronten geraten sind«, fasste er zusammen.

»Ich möchte nicht den Telegrammstil, hörst du? Schließlich möchte ich mich mit meinem Absinth gemütlich in das Polster zurücklehnen und mich bei deinen Worten entspannen. Du hast alle interessanten Details vorweg genommen. Pfui über dich, Albert.«

Albert grinste schief und begann erneut. »Marcellus und Amenatos sind in die Stadthalle eingedrungen und in die Küche gelangt, in der die Köche gerade mit dem Nachtisch beschäftigt waren. Anscheinend haben die Köche den Dampfherd falsch bedient und der Kessel explodierte aufgrund des Überdrucks. Was für ein bedauerliches Missgeschick. Glücklicherweise waren unsere Engel zu diesem Zeitpunkt wieder draußen, als hätten sie es geahnt.« Albert hielt einen Moment inne, weil er sich an dem Gedanken sichtlich ergötzte. Dann fuhr er fort: »Die Lohe, die sich zuerst auf die Küche beschränkte, griff auf die anderen Räume über und entfachte die kostbaren Mäntel und sonstigen Kleidungsstücke, die im Garderobenraum lagerten. Zwei Frauen, die es sich inmitten der Mäntel und Hüte bequem gemacht hatten«, dabei zog Albert vielsagend eine Augenbraue nach oben, »konnten nicht aus den Flammen gerettet werden und starben.«

Madame Hazard legte einen Finger an die Lippen und hieß Albert zu schweigen. Sie starrte Albert in die Augen, konzentrierte sich und erhaschte anfangs ein unscharfes Bild der brennenden Halle, dann schärfte sich ihr Blick und sie wanderte als körperloser Geist durch die Räume. Noch brannte nur die Küche, doch schon waren die ersten entsetzten Schreie zu hören. Rauch drang in den Tanzsaal. Sie bog vorher links ab. Die geschlossene Tür des Garderobenraums war kein Hindernis. Zwei halbnackte Körper, einer davon recht ansehnlich, waren ineinander verschlungen. Das Geräusch von Lippen, die sich voneinander lösten. Dann ein erschrockenes: »Riechst du das auch?«

»In der Küche brennt wohl etwas an.« Ein Arm, der die aufgerichtete Gestalt wieder in eine liegende Position zog. Wieder ein lauter Kuss, ein Stöhnen, eine entblößte Brustwarze. Madame Hazard musste sich anstrengen, ihre Konzentration aufrecht zu erhalten. Heiß durchströmte Lust ihren Leib.

»Wann willst du es deinem Mann sagen?«, flüsterte die ältere der beiden heiser.

»Bald«.

Dann umschloss ihr Mund die Brustwarze der jüngeren. Eine Hand wanderte zwischen deren nackte schlanke Schenkel. Sie massierte erst sanft, dann fordernder. Die jüngere bog sich ihrer Gespielin voller Lust entgegen und bewegte ihre Hüften.

Madame Hazard stöhnte lustvoll auf und sagte heiser: »Albert, erlöse mich.«

Kurz verlosch das Bild. Madame Hazard suchte erneut Augenkontakt zu Albert. Dieser nahm, wie die Frau in der Vision seine Hände zu Hilfe und brachte seine Herrin gekonnt zum Höhepunkt.

Als sich die Lustschreie der Frauen in der Garderobe mit denen von Madame Hazard überlagerten, brach plötzlich die Tür von einer Druckwelle erschüttert nach innen. Rauch quoll in die Garderobe.

Madame Hazard setzte sich gespannt auf.

Die Frauen in der Garderobe versuchten auf die Beine zu kommen, husteten, verstrickten sich in den vielen Kleidungsstücken. Eine Flammenzunge leckte in den Raum, fand Nahrung in den seidenen Geweben, im Brokat, in der weich gewebten Wolle von Schals, Mützen und Mänteln. Die Frauen schafften es nicht. Ehe sie ebenfalls von dem Feuer verschlungen wurden, verloren sie das Bewusstsein. Madame Hazard verließ den Ort des Todes und wandte sich dem Tanzsaal zu. Hier wurde sie Zeugin, wie Master Copper, der seine Haut retten wollte, anstatt den hilflosen Frauen zur Hilfe zu eilen, feige entfliehen wollte und von Raventu abgefangen wurde. Brutal stieß der Engel ihn vor sich her, passierte den Ausgang. Doch anstatt die Haupttreppe zu benutzen, zog er Master Copper um die Ecke des Gebäudes und stülpte ihm einen Sack über den Kopf. Ein wartendes Dampfmobil empfing die beiden.

Madame Hazard verweilte noch eine Zeitlang, sah zu, wie das Feuer nach und nach die Dekoration verschlang, die mit so viel Hingabe aufgehängt worden war. Die meisten Gäste kamen unversehrt davon. Fürs Erste. Sie würde noch heute Nacht ihre Engel aussenden, um ihre Rache an einigen von ihnen zu vollenden.

»Danke, Albert. Das war sehr aufschlussreich. Besonders der Teil mit den beiden Frauen hat mir gefallen. Wohin hat Raventu den Bürgermeister gebracht?«

»In die Fabrik. Ins Untergeschoss.« Albert lächelte grimmig.

»Ich werde mich seiner persönlich annehmen. Fahrt ihr bitte im Plan fort. Die Kinder müssen noch heute Nacht geholt werden. Die Zeit ist auf unserer Seite. Wir treffen uns in der Fabrik.«
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Elena lauschte angestrengt. Die Schritte waren verklungen. Das Haus lag friedlich da. Sie schob die Gardine zur Seite und sah Madame Hazard, in Begleitung des Hausmädchens, in ein Dampfmobil steigen. Dicke Dampfschwaden wogten durch die Luft. Langsam setzte sich das Gefährt in Bewegung und rollte dem Tor entgegen. Dann beschleunigte es und war schon bald außer Sichtweite. Elena wagte sich hinaus. Niemand war im Gang zu sehen. Die Galerie sowie das Treppenhaus lagen verlassen. Unentschlossen drehte sie einige Runden im Foyer, dann wurde sie mutig und inspizierte die Räume. Der große Salon wirkte kahl und unpersönlich, viel intimer war hingegen der kleine Raum nebenan eingerichtet. Gemütliche Kissen und zahlreiche Lampen verbreiteten eine behagliche Atmosphäre. Schwerer Kräutergeruch drang in ihre Nase. Vor nicht allzu langer Zeit hatte hier jemand Weihrauch in einer Räucherschale verbrannt. Elena verließ den Raum, stand gerade im Foyer, um sich der nächsten Tür zuzuwenden, als sie hohles Stöhnen hörte. Elena zögerte. Was, wenn dies eine Falle war. Sie lauschte. Erneut drang das Klagen an ihr Ohr. Es kam vom Dienstboteneingang. Wenn sich, außer ihr, noch jemand im Haus befand, so hörte er das Geräusch nicht. Elena bewaffnete sich mit einem Kerzenleuchter und riss die Tür auf. Eine zusammengekrümmte Gestalt lag auf der Fußmatte. Als Elena mit dem Leuchter ausholte, hob die Gestalt flehend eine Hand und da erkannte Elena, wer vor ihr lag. Es war Amenatos. Man hatte ihn übel zugerichtet. Sein Gesicht war blutüberströmt und es schien, als wären einige Knochen gebrochen. Elena zog ihren Morgenmantel aus, breitete ihn – so gut es ging – unter ihm aus und zog Amenatos mit einiger Anstrengung über die Schwelle. »Was ist geschehen?«

»Erst waschen«, presste Amenatos zwischen seinen aufgeplatzten Lippen hervor.

Es dauerte eine Weile, bis Elena den schweren Körper die Treppe hoch bugsiert hatte. Sie half dem Engel ins Badezimmer und verriegelte die Tür. Vorsichtig entkleidete sie ihn. Dann suchte sie zahlreiche Handtücher und Waschlappen zusammen und ließ Wasser in die riesige Wanne laufen. Spätestens jetzt müsste jemand auftauchen. Der mächtige Kessel im Keller, in dem das Wasser zu kochen begann, polterte so laut, dass man ihn sogar im oberen Stockwerk hören konnte. Niemand kam nachsehen.

Mit zusammengebissenen Zähnen ließ sich Amenatos in die Wanne gleiten. Elena wusch ihm das Gesicht und die Haare. Sie sah, dass er zwei Platzwunden am Kopf trug, die zum Glück nicht mehr bluteten. Seine Heilkräfte taten ihre Arbeit.

»Ich verfluche den Tag, an dem ich mich entschieden habe, ein Engel zu werden.« Seine Stimme klang brüchig. Elena ließ ihm Zeit, sich zu sammeln und wusch seinen Rücken. Einer der Flügel war an der Wurzel etwas eingerissen. Hier ging sie besonders behutsam zu Werke.

»Diese geistige Verbindung zu Raventu, besteht sie noch immer?«, fragte Amenatos hörbar angespannt.

»Nein, Madame Hazard versprach mir, sie zu kappen. Durch ein Ritual.«

»Wie groß schätzt du ihre Kräfte ein?«

»Schwer zu sagen. Aber warum fragst du?« Elena tauchte den Schwamm ins Wasser und reichte ihn Amenatos. Verzweiflung stand in den Augen des Engels.

»Wenn sie so große Macht hat wie ich denke, dann haben wir ein Problem. Dann hat diese Stadt ein Problem.«

»Was redest du denn da?« Elena bekam es mit der Angst zu tun. Amenatos hatte den wohl stärksten Willen der ganzen Schar, die sie schon umgewandelt hatte, und jetzt saß er mutlos vor ihr.

»Elena, deine Mäzenin ist eine böse Frau.«

»Sie ist vielleicht ein wenig exzentrisch. Von mir aus auch verrucht und alles andere als beliebt in der Stadt. Aber böse?«

»Sie hat uns heute Abend ausgesandt, um die Stadthalle in Brand zu stecken. Ohne Rücksicht auf die Gäste, die mit ihrer Fehde nicht das Geringste zu tun haben. Es sind Menschen dort gestorben. Und weitere sollen folgen.«

Elena biss sich auf die Knöchel und unterdrückte ein Schluchzen. Sie schüttelte den Kopf. »Warum sollte sie so etwas tun?«

»Weil sie verrückt ist. Und du weißt, dass ich Recht habe. Es ist schlimmer geworden mit ihr, stimmt’s?«

Elena dachte an die Exekution von Wesley und an Clara.

»Als ich der Verwandlung zustimmte, ging ich davon aus, dass ich als Engel nur noch Bösewichte zur Strecke bringen würde. Menschen, die es verdient haben zu sterben. Ich habe Sühne für meine Taten gesucht – und gefunden habe ich einen Platz an der Seite des Teufels.«

»Du redest schon wie diese Kirchenstrolche, die uns überfallen haben«, wandte Elena ein.

Amenatos‘ Stimme wurde mit einem Mal ganz kalt und der goldene Glanz erschien in seinen Augen: »Nein, ich rede wie einer, der eine Katastrophe verhindern möchte.«

»Wir könnten die Menschen warnen, die sie umzubringen plant. Sie müssen aus der Stadt fliehen. Die Engel werden sie nicht jagen, weil sie keine langen Strecken fliegen können. Ein paar Meilen sicherlich, aber nicht zwanzig bis zur nächsten Stadt.«

»Als ich das Kampfgeschehen verließ, erfuhr ich von Marcellus, dass sie ins Waisenhaus wollen, um Kinder zu holen.«

Elena war verwirrt. Was hatten Kinder damit zu tun?

Amenatos beantwortete die unausgesprochene Frage: »Es ist doch ganz einfach. Sie möchte Kinder umwandeln. Und mit denen aus dem Waisenhaus schlägt sie zwei Fliegen mit einem Streich.«
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Mit Amenatos verließ sie unbehelligt das Anwesen. Madame Hazard hatte anscheinend alle verfügbaren Leute abgezogen und in die Fabrik beordert. Das Haus lag verlassen.

Elena fragte sich, wer aufpasste, dass die Fanatiker es nicht stürmten. Andererseits war es nicht ihr Haus, sie hatte andere Sorgen.

Sie gingen eine Weile die Straße entlang und erreichten schließlich die bevölkerten Teile der Stadt. Mietshäuser drängten sich dicht an dicht am Straßenrand. Dampfmobile und Kutschen waren unterwegs.

»Macht es dir etwas aus, wenn wir kurz bei mir zuhause vorbei gehen? Ich würde mir gerne etwas anderes anziehen.«

Elena deutete auf den schäbigen Mantel, den sie im Garderobenraum gefunden hatte. Darunter trug sie das durchscheinende Nachtgewand, das Madame Hazard ihr geborgt hatte.

Amenatos reagierte nicht. Unablässig taxierte er die Umgebung, achtete auf jede Kleinigkeit. Seine Augen waren ständig in Bewegung.

Es lag ein Knistern in der Luft, wie kurz vor einer Naturkatastrophe. Die Menschen spürten es unterschwellig. Elena schloss die schwere Haustür. Sie liefen die knarrenden Holzstufen bis ins dritte Obergeschoss hoch. Dann blieb sie unvermittelt stehen. Ihre Wohnungstür war angelehnt. Das Schloss, das roh herausgebrochen worden war, lag in Einzelteilen auf dem Boden.

Amenatos schob sich an Elena vorbei, bedeutete ihr, draußen zu warten, und schlich in die Wohnung. Er verursachte dabei nicht das geringste Geräusch. Plötzlich drang Kampflärm an ihr Ohr. Ein Wimmern, ein gedämpfter Aufschrei. Poltern. Etwas zerbrach. Für Elena gab es kein Halten mehr. Sie lief auf die Geräuschquelle zu und sah einen korpulenten Mann auf dem Bauch liegen. Blut quoll aus einer Wunde am Hinterkopf. Den anderen hielt Amenatos im Schwitzkasten und drückte ihm die Luft ab. Der Leib in der unbarmherzigen Umklammerung zuckte, aus dem Mund des Opfers entrang sich ein letztes Röcheln. Dann erschlaffte der Körper. Amenatos ließ ihn bedächtig zu Boden gleiten.

»Kennst du diese Männer?«

Elena sah dem Erwürgten lange ins Gesicht. Dann schüttelte sie den Kopf. Mit dem Fuß drehte Amenatos den anderen auf den Rücken. Elena schrie auf.

»Das ist Steven, der Bäcker.«

»Magst du ihn?«

»Ja, nein. Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht. Ich weiß nicht, warum er hier ist«, stammelte Elena. Ihre Gedanken kreisten wie ein Karussell, das viel zu schnell lief.

»Soll ich ihn töten?«

»Bist du wahnsinnig? Den anderen hättest du auch nicht töten müssen.«

»Er ist nur bewusstlos. Wenn er aufwacht, solltest du ihm einige Fragen stellen.«

Elena zog den Mantel aus und ließ ihn achtlos fallen. Dann ging sie in ihr Schlafzimmer. Ihr graute es vor dem, was sie vielleicht vorfinden würde. Es war schlimmer, als sie sich auf dem kurzen Weg ausgemalt hatte. Alles, aber auch alles lag in Trümmern. Sogar ihren kleinen Nachtschrank, der ein Erbstück ihrer Eltern gewesen war, hatten die Einbrecher zerschlagen. Fassungslos kauerte sie sich auf den Boden und betrachtete das Feld der Verwüstung. Als ihr Blick auf den Schriftzug an der Wand fiel, zerbrach etwas in ihr. In großen ungelenken Buchstaben hatte jemand geschrieben: Satans Hure!

War es Steven gewesen, der sich rächen wollte, weil sie ihn verschmäht hatte? Wie konnte er nur behaupten, sie zu lieben, wenn er zu diesem Hass in der Lage war?

Amenatos setzte sich hinter sie und schloss sie in die Arme. »Es gilt nicht dir«, flüsterte er. »Madame Hazard allein trägt hierfür die Verantwortung. Ich weiß, dass du keine Hure bist.«

»Ich wünschte, ich könnte all das ungeschehen machen. Deine Verwandlung, sie hätte nie vollzogen werden dürfen. Ich hätte es wissen müssen. Es ist zu gefährlich. Nicht ohne Grund sind Engel Geschöpfe Gottes. Wir Menschen sind einfach nicht in der Lage, mit dieser Macht umzugehen.«

»Doch, das seid ihr. Du bist es«, sagte Amenatos ruhig. »Du bist die Einzige, die dem Wahnsinn Einhalt gebieten kann.«

Elena schüttelte den Kopf. Tränen würgten in ihrem Hals. Ihr Brustkorb war mit einem Mal zu eng für all das Leid, das sich einen Weg zur Oberfläche bahnte.

Lange Zeit hielt Amenatos sie einfach nur schweigend in seinen Armen. Es tat ihr gut, sich beschützt zu fühlen. Zumindest für eine kurze Zeit Zuflucht zu finden. Sie spürte einen zarten Kuss im Genick, dann noch einen. Ein angenehmes Prickeln zog sich ihren Rücken hinab. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. Er küsste sie zärtlich. Elena schlang ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Der Kuss dehnte sich zu einer Ewigkeit aus. Amenatos Hände wanderten über ihren Rücken, umfassten ihr Gesäß. Ehe sie es sich versah, saß sie auf seinem Schoß. Sie spürte, wie sein Glied hart wurde. Nach einem weiteren Kuss wünschte sie sich, der störende Stoff seiner Hose würde sich in Luft auflösen. Amenatos hob ihre Brüste aus dem weit ausgeschnittenen Nachthemd und begnügte sich zuerst respektvoll mit deren Betrachtung.

»Du darfst sie auch gerne berühren«, bot Elena an, überrascht von ihrer plötzlichen Offenheit.

»Nichts lieber als das.« Der Engel berührte sie. Mit seiner Zunge. Elena nestelte an seinem Hosenknopf. Amenatos schob im Gegenzug ihr Höschen zur Seite, das ebenso minimalistisch wie das Nachtgewand ausgefallen war, und streichelte sie sanft. Gemeinsam befreiten sie sein Glied aus der mittlerweile viel zu engen Hose und Elena schrie auf, als er sie erneut anhob und sie direkt auf ihm zu sitzen kam. Es war lange her, dass sie einen Mann gehabt hatte. Sie rückte noch näher an ihn heran, bis sein Glied völlig in ihr war und begann die Hüften zu bewegen. Er verharrte geduldig, bis er spürte, dass es an der Zeit war, sie zu unterstützen. Er spreizte ihre Beine ein wenig mehr, hielt sie an den Schenkeln fest. Elena legte die Hände auf seine Schultern und bog ihren Oberkörper nach hinten. Amenatos leckte ihre Brüste. Dann griff er nach Elenas Beinen und legte sie auf seinen Schultern ab. Die Hitze explodierte in Elena, während er sich heftig in ihr bewegte. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Schultern, sie atmete flach. Das Feuer in ihrem Inneren loderte noch stärker auf. Ihr war, als würde sie in einem Strom aus Magma schwimmen. Jeder neuerliche Stoß setzte weitere Nerven in Brand. Dann spürte sie, wie sich die Hitze zwischen ihren Schenkeln zusammenballte und sie mit einer glühenden Welle der Lust überspülte. Als sie ihren Höhepunkt herausschrie, fühlte Elena, dass dieses innere Feuer sie geheilt hatte. Als wolle sie es löschen, brachen all die zurückgehaltenen Tränen aus ihr heraus.

»Feuer und Wasser«, stellte Amenatos fest und küsste ihr zärtlich das Nass von den Wangen. »Das nenne ich ausgewogen.«

Aus dem Wohnzimmer war ein Wimmern zu vernehmen. Amenatos grinste und stellte fest: »Ich schätze, wir haben den eifersüchtigen Bäcker geweckt.«

In der Tat saß der, an das dicke kupferne Heizungsrohr, gefesselte Steven da und zerrte an dem Seil, mit dem seine Handgelenke verschnürt waren. Der Knebel war vollkommen durchweicht. Elena näherte sich dennoch vorsichtig und sah hilfesuchend zu Amenatos.

Er ging direkt auf den Bäcker zu und zog ihm das zusammengeknüllte Tuch aus dem Mund. »Wenn du schreist, reiße ich dir die Zunge raus. Beantworte unsere Fragen und dir wird nichts geschehen.«

»Du bist unnatürlich. Kreaturen wie du…«

Es klatschte und Röte breitete sich auf Stevens Wange aus. »Ich habe dir noch keine Frage gestellt. Elena möchtest du etwas wissen?«

»Das will ich. Steven, warum bist du in meine Wohnung eingebrochen?«

Steven wich ihrem Blick aus. Amenatos umfasste sein Kinn und zwang ihn, Elena anzusehen.

»Also?«

»Ich gehöre dazu«, entgegnete der Bäcker trotzig.

»Das Gespräch in deinem Hinterzimmer war folglich eine Falle, ja? Du solltest mir Informationen über meine Arbeit entlocken?«, brach es aus Elena heraus.

»Nein, der Heiratsantrag war echt. Ich verstehe nicht, wie du so verblendet sein kannst, dem da den Vorzug zu geben.«

Verächtlich wies er mit dem Kinn auf den Engel.

»Weil seine Gefühle echt sind. Du möchtest mich nur besitzen. Vielleicht, weil du mein Äußeres liebst oder ein Weib für deinen Herd suchst. Es ist keine Liebe sondern Egoismus, der dich zu dem Antrag verleitet hat.«

»Gut«, warf Amenatos ein, »dann bleibt noch die Frage, was du mit den Spießgesellen des Reverend zu tun hast.«

Steven schwieg beharrlich.

Nachdem sie sich im Raum nebenan ausführlich beraten und Elena eine Folterung abgelehnt hatte, kamen sie überein, Steven laufen zu lassen. Auch auf die Gefahr hin, eines Tages gegen ihn kämpfen zu müssen.

Elena suchte sich aus dem Wust an Kleidern, die überall in den beiden Zimmern verstreut lagen, etwas Brauchbares heraus. Sie wählte ein schlichtes Kleid aus dunkelblauer Wolle und ihre bequemsten Schnürstiefel, da sie nicht wusste, wie lange sie heute noch auf den Beinen bleiben würde.
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Als sie die Halle erreichten, wimmelte es vor bewaffneten Männern. Elena musste mehrmals ihren Namen nennen und dann warten, bis jemand ihn auf einer der geschätzten tausend Listen, abgehakt hatte. Dann erst ließ man sie weitergehen. Amenatos hatte es einfacher. Seine Flügel waren seine Eintrittskarte ins Reich der stampfenden Maschinen. Anstandslos ließ man ihn passieren.

Die Tür des Besprechungsraumes stand offen, alle Stühle waren belegt. Nie zuvor hatte Elena so viele Geflügelte auf einmal gesehen. Madame Hazard tat immer so, als hätte nur eine Handvoll Engel die Prozedur überlebt. Elena zählte auf Anhieb ein Dutzend Männer, denen es offensichtlich blendend ging. Die Anwesenden waren in einen heftigen Disput verstrickt. Es dauerte eine Weile, bis Elena den Inhalt des Streits nachvollziehen konnte. Amenatos lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand und schwieg.

Die Clearer wurden aufgrund der erhöhten Sicherheitsstufe ausgeschlossen, die Wissenschaftler mussten ihre Daten selbst eingeben. Viele jammerten über den Druck, den der Boss ausübte. Es war unschwer zu erraten, dass Madame Hazard diesem Treffen nicht beiwohnte.

Elena schlug mit einer dicken Aktenmappe auf den Tisch. Das klatschende Geräusch ließ die Kontrahenten verstummen.

»Vielleicht erübrigt sich gleich der Streit, wer die meisten Stunden hier verbringen muss. Ich habe mitbekommen, dass der Boss Kinder umwandeln möchte. Ist das wahr?«

Ihr Blick glitt suchend über die Gesichter. Doch lediglich Marcellus aus Madame Hazards innerem Stab war im Raum. Elena sah ihn scharf an. Er starrte ungerührt zurück. Es war so ruhig im Saal geworden, dass Elena das schwere Atmen des dicken Jerome hörte, der neben ihr saß. Marcellus sagte nichts, wohl aber nickte er huldvoll und – wie es aussah – voller Stolz.

»Das ist eine Grenze, die zu überschreiten ich nicht bereit bin! Kinder waren niemals Bestandteil unserer Untersuchungen.«

»Sie sind bereits hier«, sagte der dicke Jerome. »Ich habe sie persönlich in den Keller begleitet.«

Elena ignorierte ihn. Unverwandt sah sie Marcellus an. »Das geht eindeutig zu weit«, sagte sie kalt. »Und ihr, die ihr vielleicht selbst Kinder habt, solltet euch gut überlegen, ob ihr diese Schuld auf euch laden wollt.«

Elena sah einen nach dem anderen forschend an.

Marcellus räusperte sich übertrieben, dann sagte er: »Wir sind hier nicht in einem der modernen Länder, wo per Volksabstimmung wichtige Entscheidungen getroffen werden. Hier hat Madame Hazard das Sagen und wem das nicht passt, der kann sich gerne persönlich an sie wenden. Ich bin bereits am Überlegen, ob ich sie nicht besser zu dieser Besprechung dazu hole.«

»Und ich bin am Überlegen, ob wir das Volk nicht doch entscheiden lassen sollten. Cravesbury scheint ja begeistert von den Machenschaften hier zu sein. Oder werden dann wieder Häuser brennen?«

»Noch ein Wort und ich…«, presste Marcellus drohend zwischen den Zähnen hervor.

»Und du kannst dich mit mir weiter streiten«, unterbrach Amenatos und lächelte schmal.

Elena war ganz und gar nicht zum Lachen zumute. Sie kochte vor Wut. Stimmengemurmel hob an. Es schien, als wüsste nicht jeder der Anwesenden, was sich in der Nacht in der Stadt zugetragen hatte oder vielmehr, wer die Verursacher der Brände und Attentate war.

»Ja, da staunt ihr«, sprach Elena weiter. »Die Schar des Reverend ist schon bei mir eingebrochen und hat bösartige Parolen an meine Zimmerwände geschmiert. Soweit ist der Konflikt gediehen. Wir können jetzt damit beginnen, den Schaden einzudämmen, oder aber wir verstricken uns tiefer in den Moloch aus Dingen, die wir später bereuen werden. Und seid versichert: Ich WEISS, dass es eine Hölle gibt.«

Elena lehnte sich atemlos in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Trotzig schaute sie in die Runde.

Die Mienen der Anwesenden drückten Bedauern aus, Ekel, aber auch Zorn – ob auf sie oder aufgrund der heiklen Thematik, war ihr nicht klar.

Marcellus schob brüsk seinen Stuhl zurück und eilte aus dem Raum. Niemand hielt ihn auf. Amenatos warf Elena einen fragenden Blick zu, doch sie schüttelte den Kopf. Es dauerte keine Minute und Madame Hazard betrat den Besprechungssaal. Zwei der Wissenschaftler, darunter auch der dicke Jerome, zogen die Köpfe ein. Madame Hazard ging direkt auf Elena zu, die sich langsam erhob und ihr stolz entgegenblickte.

»Ich nahm an, dass Sie mehr Verstand besitzen, Miss Winterstone.«

»Und ich ging davon aus, dass Sie noch so etwas wie Anstand besäßen. Es scheint, als hätte ich mich getäuscht.«

Kurz schien es, als hole Madame Hazard zum Schlag aus. Dann ließ sie die geballte Faust jedoch wieder sinken, warf den Kopf zurück und lachte schallend.

»Mut haben Sie, meine Kleine. Dennoch sollten Sie sich bewusst machen, dass Sie gegen Schatten kämpfen.«

»Die Verwandlung von Kindern in geflügelte Monster kann ich nicht verantworten. Denn nichts anderes werden Sie erhalten. Denken Sie, die Kinder werden die Hölle aushalten, mit der hartgesottene Erwachsene schon Probleme haben?«

»Ihre Einwände sind lächerlich. Unsere Einheit ist gut genug, um das in den Griff zu bekommen. Oder zweifeln Sie an Ihren eigenen Fähigkeiten?«

Elena starrte in die grünen Augen von Madame Hazard und erkannte, dass es ihr Ernst war. Keinen Zoll weit würde sie nachgeben, sie wollte ihre Rache und ging dafür notfalls über Kinderleichen. Atemlose Stille herrschte im Raum. Die Anwesenden beobachteten gespannt den Schlagabtausch. Elena wusste, sie würde niemals wieder den Mut aufbringen, dem Boss unverblümt die Meinung ins Gesicht zu sagen.

»Es war nie die Rede davon, Kinder zu verändern. Im Übrigen war auch nie die Rede davon, die Engel auf Zivilisten loszulassen. Sie waren Ihre private Angelegenheit. Mit dem Angriff auf die Stadt an diesem Abend haben Sie Ihre eigenen Regeln mit Füßen getreten.«

»Und Sie tragen meine Entscheidungen mit. Schließlich sind Sie die leitende Wissenschaftlerin.«

»Das tue ich nicht. Ich kündige.«

Amenatos schnappte sichtlich nach Luft, selbst Marcellus‘ Augen waren schreckgeweitet.

Madame Hazard wurde kreidebleich. Raventu, der sich in Schweigen gehüllt hatte, schob gemächlich seinen Stuhl zurück und ging auf Elena zu. Amenatos stellte sich schützend vor sie und ballte die Fäuste. Doch Raventu machte keine Anstalten anzugreifen. Er lächelte lediglich rätselhaft. Dann tauschte er einen langen Blick mit Madame Hazard. An Elena gewandt sagte er: »Du kannst gehen. Für deine außerordentlichen Verdienste sichern wir dir freies Geleit zu.«

Madame Hazard bestätigte sein Versprechen mit einem knappen Nicken.

Ganz leise, so dass vermutlich nur Elena und Amenatos seine Worte verstanden, fügte er hinzu: »Ich habe etwas übrig für Herausforderungen. Die Jagd auf dich betrachte ich als mein ganz persönliches Spiel. Möge der Bessere gewinnen.«

Elena verzog grimmig die Mundwinkel und sagte ebenso leise: »Ich hoffe, du hast dir nicht zu viel vorgenommen. Bescheidenheit ist nicht gerade deine Stärke.« Sie nickte Madame Hazard ein letztes Mal zu, wandte sich ab und steuerte die Tür an. Sie erwartete jeden Moment den scharfen Schmerz eines Dolches im Rücken zu spüren oder den Einschlag eines Geschosses, das ihr die Wirbel zertrümmern würde. Nichts geschah. Ohne sich umzublicken ging sie zum Fahrstuhl und fuhr nach oben in die Halle. Beim Durchqueren zwang sie sich zur Ruhe. Sie schaffte es vor die Tür. Dann erbrach sie sich. Sie zitterte am ganzen Leib, Tränen strömten aus ihren Augen.

Immer größer wurde ihr Schmerz, je weiter sie die Fabrik hinter sich zurückließ.

Sie erwischten sie in der Picadilly Road. Grobe Hände zerrten sie in einen dunklen Hauseingang. Finger, die nach ranziger Butter rochen, hielten ihr den Mund zu. Elenas Hände wurden hinter den Rücken gefesselt. Es waren zwei Männer, sie kannte sie nicht.

»Wer sind Sie?«, fragte Elena.

»Maul halten, Schlampe.«

Aus der Fabrik waren die gewiss nicht. Elena musste wider Willen lachen. So tapfer hatte sie sich geschlagen, nur um von den Häschern des Reverend geschnappt zu werden. Sie schoben sie zu der Kutsche, die am Bordstein hielt und stießen sie hinein. Noch ein Indiz, dass sie mit ihrem Verdacht richtig lag. Der Reverend hasste moderne Technik und benutzte grundsätzlich keine Dampfmobile.

Sie fuhren in das schlechtere Viertel Cravesburys und hielten vor einem zweistöckigen grauroten Ziegelbau an. Die Haustür hing schief in den Angeln. Ein faustgroßes Loch prangte im Fenster des Erdgeschosses, umgeben von spin-nenwebatigen Rissen. Vermutlich ein Steinwurf. Niemand hatte es für wert befunden, es zu ersetzen.

Die Männer zerrten sie ins Haus. Der Gang roch nach altem Kohl und Katzenurin. Die Stiege, die es nun hochging, war löchrig, eine Stufe fehlte komplett. Durch die schmale Sichtluke im Treppenhaus drang kaum Licht, weil die Scheibe vor lauter Schmutz fast blind war. Elena hatte alle Mühe sich auf den Beinen zu halten. Sie taumelte in ein Zimmer und prallte gegen einen Sessel, aus dem die Füllung quoll. Steven erhob sich und starrte Elena triumphierend an.

»Ihr hättet mich nicht laufen lassen sollen.«

Elena konnte nicht anders. Das Lachen war anfangs verhalten, dann perlte es aus ihr heraus.

»Was ist daran so komisch?« Stevens Gesicht lief rot an. Die Augen wurden schmal und sein Mund zuckte.

»Ich erkläre es dir gleich. Eine Frage vorab. Warum habt ihr mich gefangen?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Doch, aber mich interessiert deine Fassung.«

»Wir wollen, dass die Kinder unversehrt zurückkommen, die die Hexe verschleppt hat. Du hast immer so geheimnisvoll getan. Also musst du irgendwas Wichtiges sein. Die Hexe wird dich zurückhaben wollen.«

»Deshalb lache ich. Kurz bevor ihr mich entführt habt, habe ich gekündigt. Ich gehöre nicht länger dazu. Das mit den Kindern ist mir nämlich auch ein Dorn im Auge.«

Steven biss sich auf die Unterlippe und musterte Elena misstrauisch. »Du lügst.«

»Nein, ich fürchte, Madame Hazard wird mich tot sehen wollen. Spätestens in einer Stunde habe ich ihren gesamten Stab an Leuten auf dem Hals.«

Unsicher tauschten die beiden Männer Blicke.

»Was mach’n wir nu?«, fragte der andere. Steven zuckte mit den Schultern.

»Wir bringen sie zum Reverend.«

»Was versprecht ihr euch davon?«, wollte Elena wissen.

»Er wird alles aus dir rauskriegen.«

»Und was dann? Wird er mich dann exorzieren? Die Engel sind existent. Sie sind gefährliche Waffen in den falschen Händen. Wenn es mir gelänge, zumindest einige von ihnen auf meine Seite zu bekommen, wäre uns wesentlich mehr gedient. Mit uns meine ich Cravesbury.«

»Das is mir zu hoch«, sagte der andere Mann.

Elena rollte mit den Augen. »Bringt mich zum Reverend. Ich werde es ihm erklären.«
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Madame Hazard schaute wütend in die Runde.

»Was sitzt ihr noch hier und haltet Maulaffenfeil? An die Arbeit! Holt unsere abtrünnige Wissenschaftlerin zurück.«

Die Versammlung löste sich auf. Madame Hazard suchte das Büro von Elena Winterstone auf und begann, Schubladen zu durchwühlen und ihre Aufzeichnungen zu lesen. Warum musste das Miststück ausgerechnet jetzt desertieren? Wegen ein paar herrenloser Kinder? Sie presste die Hand auf ihren nutzlosen Bauch. Ihr Mann hatte sich immer Kinder gewünscht, doch dazu war es nie gekommen. Die sexuellen Eskapaden, die stets ohne Folgen geblieben waren, gaben ihr Recht. Madame Hazard wollte gar nicht wissen, wie viele Bastarde Charles Philip hinterlassen hatte. Es war ihr egal, solange sie niemals vor ihrer Tür stehen und die Hand aufhalten würden.

Seufzend suchte sie weiter. Nirgendwo fand sie einen Hinweis darauf, warum sich Winterstone plötzlich gegen sie stellte. Die Ergebnisse sprachen von rasanten Fortschritten. An den finanziellen Mitteln konnte es auch nicht liegen, alles, was Winterstone gefordert hatte, war ihr umgehend zur Verfügung gestellt worden. Also doch nur wegen der Kinder.

Es klopfte und Marcellus betrat das Zimmer.

»Habt ihr schon eine Spur?«

»Die Suche dauert gerade einmal wenige Minuten«, gab er zurück.

»Was willst du dann hier?«

»Egal, was geschieht, ich werde dich nicht verlassen«, sagte er mit ungewohntem Ernst. »Dasselbe gilt für Sophia. Auch sie wird bis zum Letzten zu dir halten.«

»Was soll diese Grabesrede? Gibt es etwas, das du mir verschwiegen hast?«

»Die Lage ist ernst. Es scheint, als würde sich unser Team in zwei Lager spalten. Eine Gruppe ist unterwegs und sucht emsig nach Winterstone. Die andere Hälfte lungert in der Halle herum und berät sich.«

»Ich möchte alle Namen. Mische dich unter sie und tue so, als würdest du dich auch von mir abwenden. Ich möchte wissen, was sie vorhaben. Und vor allem: Bewahre Stillschweigen, nicht einmal Sophia darf wissen, dass du loyal bist.«

»Warum hat Winterstone eine solche Macht?«, fragte Marcellus leise.

Madame Hazard seufzte. »Ich denke, sie weiß einfach zu viel.«
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Im Haus des Reverend roch es nach Milchbrei und Apfelmus. Elena hängte sorgfältig ihren Mantel an die Garderobe und folgte Steven in die Küche. Dort saßen der Reverend und seine Schwester Cassandra am Tisch und nahmen ihr Essen ein.

Cassandra sprang sofort auf und stellte zwei Teller dazu.

»Setzt euch«, forderte der Reverend die beiden auf.

Erst jetzt merkte Elena, wie ausgehungert sie war. Auch Steven lehnte die einfache, aber köstliche Mahlzeit nicht ab. Der Reverend und seine Schwester unterhielten sich derweil weiter über eine gewisse Berta, die dringend Unterstützung benötigte. Sie ließen ihre Gäste in Ruhe essen. Erst, als Cassandra ihnen einen Nachschlag reichte, richtete der Reverend das Wort an Elena: »Du bist also die Frau, nach der jeder in der Stadt fahndet. Interessant. Ich hätte dich mir irgendwie diabolischer vorgestellt.«

»Ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut. So wie Sie hoffentlich auch«, gab sie zurück.

Der Reverend lächelte freudlos. Elena wunderte, wie ein Mann, der so asketisch aussah, mit solchem Appetit aß.

»Wenn wir schon dabei sind, uns Wahrheiten um die Ohren zu hauen, muss ich mich an dieser Stelle über die Form Ihrer Einladung beschweren. Wenn Sie mich freundlich zum Gespräch gebeten hätten, wäre ich auch gekommen. Mir Ihre Schläger auf den Hals zu hetzen, ist nicht die netteste Art und Weise, einen Gast einzuladen.«

»Es heißt, Sie sind gefährlich. Da schien es mir angemessen, entsprechend vorsichtig zu handeln.«

»Und Vorsicht ist auch der Grund, weshalb Ihre Männer die Wand meines Wohnzimmers vollschmieren?«

»Sie müssen entschuldigen. Es sind nicht die Hellsten. Aber es sind gute Seelen.«

Elena legte den Löffel beiseite und sah den Reverend scharf an. »Ich weine gleich vor Rührung. Es ist noch gar nicht lange her, da habe ich auch geweint, aber nicht vor Rührung, sondern aus Angst. Eine Ihrer sogenannten guten Seelen hat versucht, mir ein Messer zwischen die Rippen zu rammen.«

»Sehen Sie, Gott wollte, dass Sie überleben.«

»Sie möchten etwas von mir. Hier bin ich. Fragen Sie, was immer Sie wissen möchten, aber lassen Sie mich mit Gott in Ruhe.«

Kurz umschatteten sich die Augen des Reverend, dann lehnte er sich zurück und sah Elena nachdenklich an.

»Diese Fabrik bringt großes Unheil über die Stadt. Ich weiß, dass irgendwas unter den Kesseln verborgen liegt, das besser in den Schlünden der Hölle bleiben sollte.«

»Warum so mystisch? Sie hatten doch genügend Informanten in den Reihen der Mitarbeiter. Sagen Sie bloß, die haben nichts erzählt?«

»Dafür sind sie nicht weit genug in das Herz der Anlage vorgedrungen. Diejenigen, die hätten berichten können, wurden vorher ermordet. Sie sehen, die Hexe sichert sich ab.«

»Lassen Sie uns ein Geschäft abschließen.«

»Solange ich es nicht mit meinem Blut besiegeln muss«, sagte der Reverend trocken.

»Sie halten ja große Stücke auf mich. Meine Güte, müssen Sie mich fürchten.«

»Was für ein Geschäft?«

»Ich erzähle Ihnen von Madame Hazards Plänen und dafür beschützen Sie mich und verlangen niemals von mir, dass ich Ihre Ideologie teile. Ich glaube, was ich sehe. Und, das können Sie mir wiederum glauben, ist eine ganze Menge. Außerdem möchte ich das nicht in der Öffentlichkeit breittreten.«

»Ich stimme in allen Punkten zu, außer im letzten. Es ist bereits öffentlich. Master Copper ist verschwunden und die Hexe hat uns den Fehdehandschuh quasi vor die Füße geworfen. Ihre Kreaturen verbergen sich im Dunkel der Nacht und fallen hinterrücks unbescholtene Bürger an. Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als sich zu bekennen. Nur so können Sie bestmöglich geschützt werden.«

»Ich muss darüber nachdenken.«

»Steven, würdest du die Dame bitte zu ihrer Unterkunft bringen?«

Steven rülpste verhalten, dann nickte er eifrig.

An Elena gewandt sagte der Reverend: »Ich habe einen Freund von mir gebeten, Ihnen Unterschlupf zu gewähren.«

Der Reverend stand auf und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Elena zuckte unter der Berührung zusammen. Der Reverend tat, als bemerke er es nicht und sagte: »Kommen Sie morgen bei mir vorbei und sagen Sie mir, wie Sie entschieden haben. Und zweifeln Sie nicht, gerade in der dunkelsten Stunde leuchtet das Licht der Rettung am hellsten.«

Besagter Freund des Reverend wohnte nur zwei Straßen weiter und besaß ein gepflegtes Häuschen. Die gebohnerte Stiege knarrte, als er Elena voran in die Gästekammer ging. Das Zimmer war schlicht, aber sauber.

»Wenn Sie noch was brauchen, sagen Sie’s meiner Frau.« Der bärtige Mann machte auf Elena einen verschrobenen Eindruck, seine Frau hingegen war munter und ausnehmend freundlich.

»Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich falle Ihnen nicht lange zur Last«, versprach Elena.
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»Ich habe beschlossen, dass wir uns aufteilen«, gab Madame Hazard in der Versammlung bekannt, die stattfand, nachdem sich die Spreu vom Weizen getrennt hatte. Aufmerksam lauschten diejenigen, die ihr die Treue hielten. Die meisten der Männer waren schwer bewaffnet.

»Wir werden einstweilen die Fabrik schließen – nach außen hin. Die verbleibenden Wissenschaftler werden sich um den Fortgang unserer Experimente kümmern. Ich möchte in einer Woche mindestens sechs weitere kampffähige Engel hier sehen. Die Versuche mit den Kindern schieben wir solange auf, bis wir die Bevölkerung Cravesburys, und insbesondere, unsere Abtrünnigen, wieder unter Kontrolle haben.«

Ein Mann aus dem Sicherheitsstab meldete sich. Er hatte ein vernarbtes Gesicht und ein Auge schimmerte milchig trüb im fahlen Deckenlicht.

»Was sollen wir mit den drei Engeln und dieser Winterstone machen, wenn wir sie kriegen?«

»Bringt sie, wenn möglich, lebend hierher. Ich möchte mich gerne persönlich mit ihnen unterhalten. Falls das nicht geht, müsst ihr dafür sorgen, dass sie nichts mehr ausplaudern können. Verstehen wir uns?«

Der Mann nickte.

»Wie viele sind denn jetzt eigentlich weg?«, meldete sich einer der Wissenschaftler zu Wort. Er hatte eine unangenehm hohe Stimme.

»Von unseren fünfzig Mitarbeitern ist dies hier der Rest«, gab Madame Hazard Auskunft.

»Wir sind noch dreiundzwanzig«, sagte Raventu, ehe der Mann mit dem Durchzählen zum Ende gelangt war. »Unsere schwersten Verluste sind Amenatos und Winterstone. Von Marcellus ganz zu schweigen.«

»Er auch?«, entfuhr es dem Wissenschaftler. »Ich dachte, er…«

»Das dachte ich auch«, unterbrach ihn Madame Hazard und warf ihm einen strafenden Blick zu. Daraufhin vertiefte sich der Wissenschaftler wieder in seine Unterlagen, in denen er schon die ganze Zeit geblättert hatte.

»Gut, um unsere Besprechung abschließend zusammenzufassen, meine schlagkräftigen Männer werden sich um die Ergreifung der Flüchtlinge kümmern. Die Wissenschaftler, der Doktor und meine Okkultisten werden weiterarbeiten. Albert, ich möchte, dass du das koordinierst.«

Der Attaché Madame Hazards nickte eifrig und begann umgehend, eine Liste zu erstellen.

»Das war’s fürs Erste.«
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Am nächsten Morgen holte Steven Elena ab. Gemeinsam gingen sie zu Elenas Wohnung.

»Wir haben die ganze Nacht Wache gehalten, ein anderer Trupp ist für tagsüber eingeteilt, aber bis jetzt ist niemand aus der Fabrik in deine Wohnung gegangen.«

»Die werden damit rechnen, dass ich mich woanders verstecke«, sagte Elena.

Vor dem Hauseingang waren drei Männer postiert, die aufmerksam die Gegend im Auge behielten.

»Und?«, sprach Steven sie an.

»Alles ruhig.«

Oben angekommen bestand Steven darauf, zuerst allein hinein zu gehen. Dann rief er Elena.

»Ich muss für den Reverend noch was erledigen«, teilte Steven ihr mit. »Die Männer halten weiter Wache. Wenn was sein sollte, brauchst du nur aus dem Fenster zu rufen.«

»Danke, Steven.«

Elena sah, dass die Wand gereinigt worden war. Mehr schlecht als recht, aber der Schriftzug war zumindest nicht mehr zu sehen.

Ein Pfiff erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie öffnete das Fenster und sah auf die Straße.

»Sie haben Besuch«, rief einer der Männer ihr zu. Elena nickte, schloss das Fenster und ging zur Tür.

Ihr Herz schlug schneller, als sie Amenatos in Begleitung einer Wache sah.

Sie fiel dem Engel um den Hals und küsste ihn stürmisch. Verlegen wandte sich die Wache ab und kehrte zu seinem Posten zurück.

»Wo warst du so lange?«, wollte Elena etwas atemlos wissen.

»Verstärkung organisieren. Über zwanzig Mitarbeiter der Fabrik haben Madame Hazard ihre Loyalität aufgekündigt. Darunter auch Marcellus. Wer hätte das gedacht.«

»Traust du ihm etwa?«

»Auf keinen Fall, aber wir werden sehen, was er für uns tun kann.«

»Die anderen sind möglicherweise nicht so vorsichtig wie wir«, warnte Elena. »Einer von ihnen wird sich verplappern.«

»Hast du schon die Zeitung von heute gesehen?«, wollte Amenatos wissen. Gleichzeitig hielt er besagtes Exemplar in die Höhe.

»Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht mehr, wie lange ich schon keine Zeitung mehr gelesen habe«, sagte Elena seufzend und nahm das Journal entgegen.

Auf der Titelseite prangte eine schnell hingeworfene Tuschezeichnung, die brennende Häuser zeigte. Die Stadthalle war ebenfalls auf dem Bild. Obgleich die Zeichnung nicht gewissenhaft ausgeführt worden war, fing sie doch gespenstisch die düstere Stimmung der lodernden Gebäude ein. Elena runzelte die Stirn während sie den dazugehörigen Artikel überflog. Fassungslos ließ sie kurz darauf die Zeitung sinken. »Das ist doch nicht wahr.«

Amenatos nickte. »Nun rate mal, wem die Zeitung gehört? Ebenso wie die meisten Anteile von Dream-Steam.«

»Diese Schlange. Da tut sie permanent kund, dass sie an politischen Aktivitäten nicht das geringste Interesse hätte und jetzt das!«

»Und das ist vermutlich nur die Spitze des Eisberges. Ihr ist es binnen einer Nacht gelungen, die Stadt zu spalten. Wir werden sehen, wer den längeren Atem hat. Eigentlich wollte ich dich nur abholen, um dich zum Treffen zu begleiten.«

»Wer trifft sich denn?«

»Diejenigen, die Madame Hazard zur Strecke bringen wollen.« Amenatos schielte nach der Uhr, deren emailliertes Zifferblatt unter einer gläsernen Glocke, umgeben von hunderten winziger Zahnräder, thronte. Das Glas hatte einen großen Sprung und die Rädchen standen still.

Elena, die seinem Blick gefolgt war, ließ traurig die Schultern hängen. »Sie ist auch eines der wenigen Dinge, die ich von meinen Eltern noch habe. Die Einbrecher haben auch diese Erinnerung zerstört. Ganz schön tiefgreifend, was? Sie haben die Zeit angehalten.«

Amenatos drückte Elena an sich. Sie erwiderte die Umarmung und erschrak. »Dein Rücken ist ganz kalt.«

»Das wird daran liegen, dass mein Hemd hinten einen sehr tiefen Ausschnitt hat. Wie soll es mit den Flügeln auch sonst anders funktionieren?«

»Dreh dich mal um«, befahl sie. Unter der bleichen Haut zeichnete sich deutlich das schwarze Adergeflecht ab, das stets nach der Transformation erschien. Bei Amenatos waren die Linien beinahe symmetrisch und erinnerten Elena an eine Tätowierung.

»Sind die Linien stärker geworden, oder irre ich mich?«, wandte sie sich an den Engel.

»Schwer zu sagen. Ich schaue mir nicht oft selbst auf den Rücken«, sagte er und Elena konnte sein spöttisches Lächeln erahnen.

»Wie dem auch sei. Ist zufällig jemand unter uns Revolutionären, der einen Schneider kennt?«

»Mach dich ausgehfein und frag sie selbst.«

Elena rappelte sich auf, entledigte sich ihrer Kleidung, ging zu dem ehemals abgeteilten Bereich, suchte vergeblich den Vorhang, der die Waschgelegenheit vom restlichen Raum getrennt hatte und fluchte.

»Was hast du?«

»Der Vorhang ist auch hinüber.«

»Was ich persönlich nicht allzu gravierend finde.« Der Engel warf ihr sehnsüchtige Blicke zu.

»So? Dann mach dich nützlich«, sagte Elena und warf ihm einen mit Wasser getränkten Schwamm an den Kopf.

Gewissenhaft kam Amenatos seinem Auftrag nach und wusch Elena den Rücken. Er tat dies so sanft, dass sie eine Gänsehaut bekam.

»Kann ich dir sonst noch behilflich sein?«, fragte er zuckersüß und reichte Elena den Schwamm zurück.

»Abtrocknen«, flüsterte sie.

Und dann gab es für sie kein Halten mehr. Amenatos hob Elena an, sie verschränkte die Beine um seine Hüften. Er presste Elena mit dem Rücken an die Wand und drang hart in sie ein, seine Hände unter ihrem Gesäß zogen sie noch näher an sich. Elena vergrub ihre Finger in seinem Haar. Ausgehungert von zu langer Abstinenz, kam sie viel zu früh, da änderte auch der Liebesakt von gestern nichts.

»Das war die Vorspeise, nach dem Treffen gönnen wir uns den Hauptgang«, versprach Amenatos und strich ihr die verschwitzten Haare aus dem Gesicht.

»Dann hoffen wir, dass das Treffen nicht zu lange ausfällt, sonst müssen wir uns davonstehlen.«

»Da hat jemand richtig Hunger«, stellte der Engel fest.

»Halte mich bitte nicht für leichtfertig. Vor dir hat es lange Zeit keinen Mann gegeben. Und wenn ich es mir recht überlege. Einen wahren Mann hat es für mich noch nie gegeben. Das hier fühlt sich richtig an.«

Er nahm Elenas Hand und küsste ihre Fingerspitzen. »Für mich auch«, sagte er ernst.

Eine Stunde später fanden sich die Verschwörer in einem nicht mehr genutzten Weinkeller ein. Leere, verstaubte Fässer zeugten noch von der ursprünglichen Bestimmung. Der Keller gehörte zu einer Wirtschaft, die seit einigen Jahren bevorzugt mittags Gäste bewirtete. Der Weinkonsum war drastisch zurückgegangen, da die Arbeiter nach der Pause nicht betrunken zum Dienst erscheinen durften. Der Wirt war ebenfalls ein Mitverschwörer. Bei ihm war so mancher Plan geschmiedet worden. Elena staunte nicht schlecht, dass der Aufstand schon so lange geschwelt hatte.

»Seit zwei Jahren«, bestätigte einer der Wachleute. »Ich fand’s nicht mehr gut, was ihr da gemacht habt. Forschungen sind ja das Eine, aber die vielen Toten und dann die erbärmlichen Gestalten, die aus dem Kittchen zu euch geschickt wurden. Das war nicht in Ordnung. Außerdem hab ich gehört, dass der alte Chipperfield öfter auch Unschuldigen was angehängt hat.«

»Chipperfield?«, hakte Amenatos nach.

»Der Direktor. Er war auch Richter und hat sich schön was dazuverdient, in dem er Unschuldige zu Mördern gestempelt hat.«

Marcellus ergriff das Wort: »Außerdem werden die Wissenschaftler gezwungen, teuflische Rituale auszuüben.«

»Das stimmt so aber nicht«, wandte Elena ein. »Es sind spirituelle Riten. Aber satanisch ist daran nichts.«

Marcellus richtete sich zornig auf und schlug mit der Faust in seine offene Handfläche. »Mit Schläuchen gespickt zu werden, literweise bittere Säfte zu schlucken und obendrein auch noch mehrfach von diesem Sadisten Weisenhardt mit einer großen Spritze gefoltert zu werden. Das soll spirituell sein? Nicht zu reden von dem Aufenthalt in dieser anderen Dimension. Es war die Hölle.«

Elena fiel keine Erwiderung ein. Marcellus hatte Recht. Es war grausam, was sie den Versuchsobjekten angetan hatten. Allein, sie schon als Objekte zu bezeichnen, war abscheulich.

»Ich hab gehört«, sagte der Wachmann, »die meisten von den Versuchen sind schief gelaufen. Ein Kumpel von mir hat sich um das Krematorium gekümmert. Der hat die Leichen gesehen, bevor sie in die Flammen gewandert sind. Eine Folterkammer kann unmöglich Schlimmeres ausspucken.«

»Ist das wahr?«, fragte Marcellus und sah dabei nur Elena an.

»Du weißt, dass es stimmt. Oft genug hast du schließlich mitgeholfen, ich möchte dich nur mal an Clara erinnern.« Das war ein Schuss ins Blaue von Elena. Aber offensichtlich hatte sie getroffen.

»Sie war kein Gefangener, sondern eine aufmüpfige Mitarbeiterin.«

»Und trotzdem sah sie aus wie durch den Fleischwolf gedreht«, konterte Elena.

»Wir sollten nicht vergessen, dass wir an einem Strang ziehen. Vorwürfe bringen uns nicht weiter. Ich frage mich ernsthaft, auf welcher Seite wir hier eigentlich stehen. Einigen wir uns darauf, dass jeder seine Kerben im Holz hat«, sagte Amenatos streng.

Zustimmendes Gemurmel, das dumpf von den Wänden widerhallte, erhob sich im Keller.

Elena blickte in die Runde und fragte: »Warum habt ihr eigentlich nie etwas unternommen? Ihr wisst, dass sich obskure Dinge in der Fabrik zutragen, schaut aber tatenlos zu? «

Ein dürrer Kerl schob seinen Kautabak von einer Backentasche in die andere und erwiderte: »Wir dachten immer, dass sie gar nicht so schlimm ist. Immerhin hat sie der Stadt viel Geld gebracht, hat die Löhne der meisten von uns bezahlt. Wenn man drei kleine Blagen zuhause hat, so wie ich, denkt man mehrfach drüber nach, ob man in die Hand beißt, die einen füttert.«

Elena dachte über das Gesagte nach. Was der Mann geäußert hatte, war nachvollziehbar. Madame Hazard hatte Cravesbury von sich abhängig gemacht. Sie belieferte die Stadt mit Strom und hatte sich mit Teilhaberschaften in verschiedenen Firmen zu einer der mächtigsten Personen gemausert. Etwas, das ihrem verstorben Gatten zu Lebzeiten nie so recht gelungen war.

Doch jetzt, wo Madame Hazard der Bevölkerung den Krieg erklärt hatte, war es höchste Zeit zu handeln.
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»Und dann hat sie den Labortrakt aufgezeichnet. Und zwar ziemlich genau. Mir gefällt, was du da machst.«

Marcellus stand am Bett seiner Herrin. Sie kniete vor ihm und bearbeitete sein Glied mit Lippen und Zunge.

»Dreh dich um, bevor ich komme«, bat er.

Heute spielten sie mit vertauschten Rollen. Er durfte den Ton angeben, als Belohnung für seinen Erfolg beim heutigen Treffen. Er liebte diese kleinen Aufmerksamkeiten und wusste sie zu nutzen. Nie nahm ihm Madame Hazard eine Entgleisung übel, auch nicht, als sie drei Tage lang mit geschwollenem Gesicht in die Fabrik hatte gehen müssen. Die Erregung war damals mit ihm durchgegangen und er hatte sich nicht unter Kontrolle gehabt. Sie hatte ihm dafür zehn Hiebe mit ihrem Metallgürtel verpasst und die Sache war vergessen. Jetzt betrachtete er ihren wohlgeformten Po, zog sie an den Hüften zu sich heran und glitt in sie. Nach ein paar Stößen zog er sich aus ihr zurück und löste die geflochtene Kordel vom Samtvorhang. »Nicht bewegen«, befahl er, als sie sich neugierig zu ihm umdrehte. Gehorsam ging sie wieder auf Knie und Hände. Er wand die Kordel um ihren Oberkörper, schnürte die Brüste ein, bis sich das Fleisch durch die Zwischenräume presste, dann kratzten seine Fingernägel über ihre Haut. Sie stöhnte lustvoll auf. »Willst du noch mehr davon?«

»Ja«

»Wie heißt das?«

»Ja, mein Gebieter.«

Er schaute lächelnd auf sie herab, dann löste er auch die zweite Kordel und warf Madame Hazard auf den Rücken. Gekonnt band er ihre Handgelenke an den Bettpfosten fest und betrachtete die menschliche Skulptur, die er erschaffen hatte. Er genoss diesen vergänglichen Moment, denn nach dem Akt, würde er wieder derjenige sein, der gehorchen musste.

Das blutrote Seil hob sich wundervoll von ihrer blassen Haut ab, die zartrosa Brustwarzen gaben dem Bild etwas Verspieltes. Er schloss seine Lippen um eine der steil aufgerichteten Brustwarzen und sog, bis sie sich ins Bläuliche verfärbte. Madame Hazard stöhnte und wand sich in ihren Fesseln. Marcellus zog die Schnur noch strammer.

»Schmerz und Lust«, flüsterte er und schloss seine Finger um ihre Kehle. Langsam drückte er zu. Er fühlte, wie sich ihr Puls erhöhte, der Körper schon den Kampf um das Überleben aufnahm. Ihre Augen waren geschlossen. Sie reizte ihn, provozierte ihn. Er stieg auf sie und rammte sich immer und immer wieder in sie, bis er nicht mehr wusste, wer von ihnen lauter schrie vor Lust. Als er erschöpft zur Seite glitt, freute er sich bereits auf die nächste Belohnung, auf das nächste Treffen der Verschwörer.
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»Was haben wir bis jetzt?«, fragte Madam Hazard und nickte Sophia zu, die mit einer Teekanne auf das Zeichen zum Eingießen wartete.

Albert blätterte durch seinen schäbigen Block. Dann wurde er fündig. »Dream-Steam ist unter unserer Kontrolle. Die örtliche Zeitung ebenso, außerdem die Dampfmobilflotte. An privaten Dampfmobilen gibt es nicht allzu viele in Cravesbury. Die Zahl ist überschaubar und im Zweifelsfall können wir die Wägen schnell sabotieren.«

Madame Hazard rückte das samtene Halsband zurecht, das die Blutergüsse verdeckte, die Marcellus‘ Finger hinterlassen hatten. Als hätte Sophia ihre Gedanken erraten, sagte sie: »Wo ist eigentlich Marcellus? Ich habe ihn lange nicht mehr gesehen.«

»Er gehört auch zu denjenigen, die sich törichterweise von uns abgewendet haben. Fahr fort, Albert.«

»Unsere einzige Schwachstelle, an der wir noch arbeiten müssen, ist das Bahnnetz.«

»Was wissen wir über den Bahnwärter?«

»Er ist ein unbescholtener Bürger, der niemals negativ aufgefallen ist. Zurückgezogen lebt er in seinem Haus am Bahnhof und hat weder Frau noch Kinder.«

»Wie alt ist er?«

»Das weiß ich nicht. Aber er dürfte die Sechzig schon überschritten haben.«

»Finde es heraus und sorge dafür, dass der Ärmste einen Unfall erleidet. Wen könnten wir statt seiner einsetzen?«

»Darüber mache ich mir noch Gedanken«, sagte Albert.

»Gut, Copper soll einfach einen Bescheid unterzeichnen, der dem neuen Bahnwärter alle Rechte zuteilt. Er kann doch noch schreiben, oder?«

»Er ist Linkshänder. Soweit ich weiß, wurde lediglich seine rechte Hand gebrochen.«

»Sehr schön. Wie ist die Stimmung in der Stadt?«

»Noch scheinen die Verschwörer die Füße stillzuhalten. Aber meines Erachtens ist das nur die Ruhe vor dem Sturm.«

»Wie läuft es in der Fabrik?«

»Die Okkultisten arbeiten mit Hochdruck an unserer Verstärkung. Bislang haben sie zwei Neue erschaffen. Sie befinden sich noch in der Ruhephase. Morgen können wir mit den Tests beginnen.«

»Mein lieber Albert, so schlecht sieht es für uns nicht aus«, sagte sie und nestelte an ihrem Halsband.
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Drei Tage später fand die Beisetzung derjenigen statt, die bei den Bränden ums Leben gekommen waren. Eine große Menschenmenge hatte sich am westlichen Ende der Stadt auf dem Friedhof versammelt. Jeder Einzelne hatte mindestens einen Angehörigen oder Freund verloren. Die Menge bildete eine Gasse, durch die der Reverend in Begleitung eines Kinderchors schritt. Vor den offenen Gräbern machten sie Halt. Der Reverend wirkte besonders angeschlagen, ganz so, als hätten die verheerenden Feuer auch ein Stück seines Mutes verbrannt.

Elena und Amenatos standen mit verschränkten Fingern ganz vorne. Zu beten brachte Elena nicht übers Herz, Amenatos bewegte die Lippen, ohne dass ihnen ein Ton entwich. Nicht alle Bewohner schienen erbaut darüber, den Engel zu sehen. Da der Reverend ihn jedoch in Ruhe ließ, ja, ihm sogar wohlwollend zugenickt hatte, wurde Amenatos‘ Anwesenheit geduldet.

»Liebe Gemeinde«, hob der Geistliche mit brüchiger Stimme an. »Der Anlass, weshalb wir alle zusammengekommen sind, ist der traurigste, den man sich vorstellen kann. Sinnlos sind all diese Männer, Frauen und Kinder gestorben. Viele von euch fragen sich bestimmt, ob es den Vermissten gut geht, ob sie vielleicht auch bald auf diesem Totenacker liegen werden. Das allein liegt in Gottes Hand. Lasst uns gemeinsam der Seelen der Toten gedenken.«

Er faltete die Hände und sprach ein Gebet. Die Gemeinde fiel murmelnd mit ein. Elena fühlte mit einem Mal ein Prickeln im Nacken. Unruhig blickte sie sich um. Sie sah jedoch bloß in Andacht versunkene Menschen. Als das Gebet beendet war, bückte sich der Reverend und hob einen Jutebeutel auf, dem er ein schlichtes hölzernes Kreuz entnahm. Einen Moment hielt er es in der Hand, dann warf er es in das Grab vor seinen Füßen. »Auf dass du nie wiederkehren mögest. Ruhe in Frieden«, sagte er laut. Dann wandte er sich dem nächsten Grab zu. Die Prozedur wiederholte er an jeder offenen Grube.

Elenas Unbehagen wuchs. Als der Reverend an ihr vorbei ging, hielt sie ihn fest und flüsterte ihm rasch eine Warnung zu. Unruhe kam in die Gemeinde. Dann erschien ein Engel an den Gräbern. Er trug eine schlichte Maske aus Silber, die den oberen Teil seines Gesichtes bedeckte, eine Brustplatte aus Metall und einen Umhang. Einzig die große Trommelpistole in der Hand mochte nicht recht zu seinem archaischen Erscheinungsbild passen.

»Das ist Blasphemie«, stieß der Reverend hervor.

Der Mund des Engels verzog sich spöttisch. »Gewöhnen Sie sich daran, denn bald werden wir ein alltäglicher Anblick in Cravesbury sein.«

Amenatos setzte zum Sprung an. Elena hielt ihn zurück und deutete auf weitere Engel, die ebenfalls silberne Masken und Rüstungen trugen. Die Menschen begannen, den Kreaturen auszuweichen und rotteten sich unwillkürlich bei Elena und Amenatos zusammen. Der Reverend griff abermals in den Jutesack und hielt dem Engel mit der Maske ein Kreuz vor das Gesicht. »Weiche von mir, Ausgeburt der Hölle!«

Der Engel brach in Gelächter aus.

Amenatos griff in Ermangelung einer Waffe nach einer Grabschaufel. »Haut ab, ihr seid hier nicht erwünscht.« Das Lachen des Engels brach ab. Kalt musterte er Amenatos.

Eine Gasse tat sich inmitten der Trauergesellschaft auf und Madame Hazard schritt würdevoll an den offenen Gräbern vorbei. Schließlich blieb sie vor dem Reverend stehen. Sie trug ein Kleid aus dunkelrotem Samt. Trotz der Kälte verzichtete sie auf einen Mantel.

»Wissen Sie was, Reverend, Sie hatten Recht. Ich bin eine Hexe und Ihnen ist hoffentlich klar, was geschieht, wenn man eine Hexe verärgert?«

Mit funkelnden Augen sah sie in die Runde. Elena und Amenatos bedachte sie mit einem besonders langen Blick.

»Das wird Ihnen nichts nützen«, sagte der Reverend. »Ich fürchte Sie nicht. Im Gegenteil, tiefstes Mitleid hege ich wegen Ihrer Geisteskrankheit für Sie. Gute Besserung. Und nun lassen Sie uns bitte in Ruhe mit der Zeremonie fortfahren und entweihen Sie diese heilige Stätte nicht.«

Elena zollte dem Mut des Reverend Respekt. Er wandte Madame Hazard den Rücken zu und begann laut einen Psalm zu sprechen.

Ein silberner Blitz flog auf den Reverend zu. Amenatos hob die Schaufel, klirrend bohrte sich ein Wurfmesser in das Schaufelblatt. Er stieß den Reverend zur Seite und wehrte das nächste Geschoss ab.

Madame Hazard rief: »Jetzt«.

Plötzlich brach die Hölle los. Schüsse hallten auf dem Friedhof. Die zusammenstehende Menschenmenge war umzingelt und hatte keine Chance, dem Gefecht zu entkommen. Zwei Kämpfende stürzten in eine der offenen Gruben. Neben Amenatos brach ein Mann zusammen, dessen Brustkorb von einem gewaltigen Hieb geöffnet worden war. »Gebt auf die Flügel Acht!«, brüllte Amenatos. Tatsächlich setzten die Engel ihre Metallflügel als Waffen ein. Die Kanten waren scharf und die Flügel selbst besaßen eine erstaunliche Wucht, wenn sie entfaltet wurden.

Elena suchte nach Madame Hazard, die sich zurückgezogen hatte. Sie erspähte sie neben Raventu. Er trug ebenfalls eine Maske, aber Elena hätte ihn unter Tausenden erkannt. Die arrogante Art, wie er dastand und selbstzufrieden auf das Gemetzel blickte, ganz so, als sei es sein Verdienst. Neben Elena brach ein Mann in die Knie, in den Händen hielt er ein Jagdgewehr. Elena zögerte nicht lange, nahm das Gewehr an sich, lud es durch und zielte auf Raventu.

Vielleicht existierte das Band zwischen ihnen noch, möglicherweise war es Zufall, aber als Elena gerade den Abzug betätigen wollte, traf sie Raventus Blick. Es war, als würde ihr Schädel jeden Moment bersten wollen. Der Engel parodierte eine Verbeugung und breitete sogar die Arme aus, lud Elena geradezu ein, ihn zu erschießen. Sie zwang ihren Zeigefinger, sich fester um den Metallhebel zu legen. Spöttisch verzogen sich Raventus Mundwinkel. Er schüttelte gespielt missbilligend den Kopf, raunte Madame Hazard etwas zu und setzte sich in Bewegung. Elena hatte freie Schussbahn. Sie biss sich vor Anstrengung so fest auf die Lippe, dass sie zu bluten begann. Raventu ließ sich Zeit, verpasste einem Mann, der sich ihm in den Weg stellte, einen brutalen Fausthieb und vergewisserte sich, dass Elena dem Schauspiel folgte. Aus einer Grabvase nahm er eine Blume und setzte seinen Weg fort. Elenas Hände zitterten nun so stark, dass sich der Lauf des Gewehrs Stück für Stück senkte, dann entglitt ihr die Waffe. Elena schluchzte auf und fand nicht einmal mehr die Kraft, sich die Tränen von den Wangen zu wischen. Sie sank hilflos auf die Knie.

»Eigentlich sind es Totenblumen. Aber irgendwie gefallen sie mir«, sagte Raventu, als er bei ihr angelangt war, und steckte Elena die Lilie ins Haar. Dann hob er das Gewehr auf und warf es achtlos in eines der offenen Gräber. Als nächstes nahm er die silberne Maske ab. Er setzte sich neben Elena auf den Boden und sah mit gerunzelter Stirn zum Kampfgetümmel, das sich glücklicherweise gerade nicht bei ihnen entlud. »Ich nehme an, ich habe das Spiel gewonnen, oder siehst du das anders?«

»Lass mich in Ruhe«, keuchte Elena. Sie hielt sich den Kopf, dennoch nahm das Schwindelgefühl immer mehr zu. Es war, als sauge Raventu das letzte Quäntchen Leben aus ihr heraus.

Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich bin ein wohlwollender Spieler. Daher darfst du dir aussuchen, ob ich dich töten soll oder ob du deine Spielschulden bei mir abarbeiten möchtest.«

Elena schloss resigniert die Augen. Spielschulden abarbeiten. Was konnte das bei einem miserablen Kerl wie Raventu wohl bedeuten. Elena wagte sich nicht auszumalen, was er ihr alles antun würde. Hoffnungslosigkeit schnürte ihr die Kehle zu.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, wollte er wissen und stieß ihr den Ellenbogen in die Seite. Elena zuckte zusammen. Ihr Herz begann wie wild zu rasen. Raventu griff in Elenas Haar und riss ihren Kopf zurück. Brutal presste er seine Lippen auf ihre. Seine Zunge drängte sich zwischen ihre Zähne und zwang sich in ihren Mund. Elena wimmerte.

Raventu ließ von ihr ab. Die Kampfgeräusche bildeten mit Raventus erregtem Atmen eine unerträgliche Kakophonie. Sie glaubte, jeden Moment wahnsinnig zu werden. Sie spürte Raventus Unberechenbarkeit, wusste um seine Brutalität. Weit hinten auf dem Friedhof meinte sie, Amenatos zu erspähen. Sicher war sie sich allerdings nicht, zudem fehlte ihr jede Kraft, zu rufen.

Raventu erhob sich, packte Elena am Arm und riss sie hoch. Seine Berührung gab ihr etwas Kraft zurück, der Schwindel ließ ein wenig nach. Dennoch taumelte sie, fiel beinahe in ein offenes Grab. Losgetretene Erde rieselte auf den Sarg. Elenas Blick fiel auf das wunderbar geschmiedete Kreuz, das auf einem schweren Sockel auf dem Sarg thronte. Die Spitze war geschliffen und ausnehmend schlank.

Elena stemmte sich gegen Raventus Griff. Der Engel zeigte erwartungsgemäß wenig Geduld und zerrte heftig an ihr.

»Wenn du nicht gleich friedlich bist, werde ich dir Manieren beibringen!«, drohte er. Er stand jetzt mit dem Rücken zum Grab. Elena stieß zischend den Atem aus, und schlug, so fest sie konnte, mit beiden Handflächen auf Raventus Ohren. Er schrie auf, kämpfte um sein Gleichgewicht, machte einen unsicheren Schritt zur Seite, dann einen nach hinten und verschwand in der Grube. Ein Gurgeln war das Letzte, was Elena von ihm hörte. Sie spähte in das Grab und sah Raventu aufgespießt auf dem Kreuz. Die Spitze hatte ohne Mühe die Rüstung durchdrungen und ragte aus seiner Brust. Raventus Augen blickten gebrochen in den Himmel.

Ein hasserfüllter hoher Schrei quittierte Elenas Sieg über den Engel.

»Ergreift Winterstone«, brüllte Madame Hazard.

Elena fühlte sich wie in einem Traum. Sie sah erneut einen Engel mit silberner Maske auf sich zukommen. Elena schloss die Augen. Ein Windzug strich über ihr Gesicht. Dann wurde sie an der Hand ergriffen und fortgezerrt. Es war Marcellus. Er schlug wilde Haken und lotste Elena aus dem Schlachtgetümmel. Allmählich fiel die Benommenheit von ihr ab. Sie erreichten den schmiedeeisernen Zaun des Friedhofs. Marcellus warf die protestierende Elena über das Gitter. Hart schlug sie auf der anderen Seite auf und blieb schwer atmend liegen. Es rauschte, als Marcellus seine Flügel entfaltete, dann landete er neben ihr. »Das Tor war zu weit weg«, sagte er entschuldigend.

»Warum bist du nicht mit mir zusammen über den Zaun geflogen?«, knurrte sie wütend.

»Weil mir dazu die Kraft fehlt. Das müsstest du doch am besten wissen.«

»Wo ist Amenatos?«

»Der schlägt sich schon durch. Wir treffen uns im Weinkeller. Komm.«

Sie mieden die Straßen, in denen sich Dampfmobile, Kutschen und bewaffnete Fußgänger drängten. Jeder, so schien es, war irgendwohin unterwegs. Elena taumelte. Marcellus reichte ihr seinen Arm und bald darauf gelangten sie zum Hintereingang des Pubs. Elena gab dem Wirt ein Zeichen, ihnen die Falltür zum Keller zu öffnen.

Müde setzte sich Elena auf den Boden und lehnte sich gegen ein großes Fass. Marcellus lief unruhig im Keller umher.

»Ich frage mich, was in der Fabrik wohl vor sich gehen mag. Da waren doch mindestens sechs neue Engel auf dem Friedhof. Wie kann das sein?«

»Du hast ihr doch selbst dein Rezept aufgeschrieben«, gab Marcellus trocken zurück.

Elena schauderte. »Dann waren sie aber sehr fleißig.«

»Und die Fabrik haben sie außerdem in eine Festung verwandelt«, fügte Marcellus hinzu. »Unmöglich, da einzudringen.«

Die beiden schwiegen. Nach und nach erschienen die restlichen Rebellen. Den Reverend hatte es übel erwischt. Jemand hatte ihm einen gewaltigen Schlag auf den Kopf verpasst. Er lebte, aber es stand schlecht um ihn. Insgesamt hatte der Angriff auf dem Friedhof zehn neue Todesopfer gefordert.

Da der Reverend als Wortführer außer Gefecht gesetzt war, übernahm Marcellus diesen Part. Einige der Rebellen waren dagegen. Erst, als Elena von ihrer Rettung durch Marcellus berichtete, wurden die Mienen der Anwesenden milder und das Murren hörte auf.

Amenatos erschien verletzt im Keller, als die Verschwörer schon fast eine Stunde lang über mögliche Strategien diskutiert hatten, Madame Hazard und ihren Schergen beizukommen.

Seltsamerweise schlossen sich Amenatos‘ Wunden nicht mehr so schnell. Auch litt er größere Schmerzen, wie er mit zusammengebissenen Zähnen mitteilte.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Elena. Sie berichtete Amenatos, dass sie nicht in der Lage gewesen war, auf Madame Hazard zu schießen.

»Sie bedient sich der Okkultisten. Und hierin liegt vermutlich unsere größte Chance. Sie können sich nicht auf mehrere Dinge gleichzeitig konzentrieren. Engel zu erschaffen kostet sehr viel Kraft und Zeit, wenn sie zusätzlich Madame Hazard mit einem Zauber unterstützen, bedeutet dies wiederum Zeit, die von ihren Experimenten abgeht. Noch schaffen sie es vielleicht, aber bald ist es damit vorbei.«

Amenatos meldete sich und sagte: »Wir bräuchten einen Spion in den feindlichen Reihen. Sonst bauen wir auf Sand. Diese Frau ist so unberechenbar, unmöglich, ihre nächsten Schritte vorauszusehen. Außerdem hat sie noch die Kinder und den Bürgermeister in ihrer Gewalt.«

Schweigen senkte sich über den Keller. Die Blicke der Verschwörer wanderten unsicher umher. Schließlich warf ein ehemaliger Dockarbeiter aus Leeds ein: »Wir fallen dafür alle weg. Die kennt uns doch.«

»Ich könnte das übernehmen«, bot sich Marcellus an.

»Nein«, sagten Elena und Amenatos wie aus einem Munde.
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Madame Hazard verschaffte sich einen Überblick. Sie las gespannt Alberts Bericht über die Fortschritte der neuen Engel. Den Umständen zum Trotz waren sie gut gelungen. Zwar waren sie etwas einfältig und ließen jene Finesse vermissen, die Madame Hazard faszinierte. Aber dies war gleichzeitig ein Vorteil, denn sie stellten keine Fragen und befolgten Befehle ohne zu meutern. Wenn die Krise in dieser verrückten kleinen Stadt erst einmal gemeistert war, dann würde sie zu ihrer einstigen Stärke zurückfinden. Ja, sogar noch besser werden.

»Jeder muss erst einmal durch ein Jammertal gehen, ehe er ins Paradies findet«, schloss sie ihre Besprechung mit Albert.

Als nächstes sah sie nach ihren Okkultisten, die sich rund um die Uhr in der Fabrik befanden.

»Sehr gut, Margaret. Du hast Elena Winterstone bezwungen.« Sie berichtete von Elena, die nicht in der Lage gewesen war, den Abzug des Gewehrs zu betätigen.

Margaret schenkte Madame Hazard ein müdes Lächeln. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und ihre Haut sah wächsern aus. Ihrer Gruppe erging es nicht viel besser. »Sie haben gewiss noch zu tun, ich möchte Sie nicht aufhalten«, sagte Madame Hazard und ignorierte Geoffreys hohles Husten.

Auch zuhause lief alles seinen geregelten Gang. Madame Hazard schöpfte Mut, dass die Auseinandersetzungen mit den unangenehmen Kirchgängern bald ausgestanden sein würden.

Sophia servierte ihr Tee und Kuchen. Auf ihren Wink hin, setzte sie sich zu ihr an den Tisch.

»Es tut mir schrecklich leid, dass ich dich in den letzten Tagen so vernachlässigt habe«, sagte sie und strich Sophia die Haare aus der Stirn.

»Niemand sagt mir etwas. Ich komme mir vor wie ein kleines Mädchen, das man zu schützen versucht. Alles, was ich möchte, ist, einbezogen zu werden. Ich gehöre doch hierher und trotzdem wird so getan, als sei ich ein Gast«, klagte Sophia.

»Du hast Recht. Ich wollte nicht, dass dir ein Leid zustößt. Dabei weiß ich, wie stark dein Herz in Wirklichkeit ist. Wie mutig und furchtlos du allem ins Gesicht schaust.«

Sophia zerkrümelte ihren Kuchen. Schmal war sie geworden, fand Madame Hazard.

»Wegen deinem Gefühl, ausgeschlossen zu sein, verspreche ich, dich in alles einzuweihen. Aber sage mir, was bedrückt dich sonst noch?«

Sophia rang nach Worten. Mehrmals setzte sie zum Sprechen an, schloss den Mund jedoch wieder. Schließlich sagte sie zögernd: »Findet die Liebe immer einen Weg?«

»Bist du traurig, weil Marcellus zu den Verschwörern übergelaufen ist?«

»Nein, Marcellus hasse ich dafür, was er getan hat. Ich dachte, ich liebe ihn. Aber so ist es nicht. Er ist so flüchtig wie der Wind. Wenn er mich geliebt und anschließend einfach davongegangen ist, blieb nichts, als ein schaler Nachgeschmack, zurück.«

»Dann frage ich mich, warum du von Liebe sprichst.«

»Es ist Amenatos«, brach es aus Sophia hervor. Sie wollte nicht weinen, Madame Hazard sah es daran, wie sie zur Decke blickte und vergeblich versuchte, die Tränen wegzublinzeln. Es waren große, bittere Tropfen.

Madame Hazard schloss Sophia in die Arme und küsste sie aufs Haar.

»Ich werde ihn zurückholen. Und dann schenke ich ihn dir.«

»Und diese Schlampe von Wissenschaftlerin muss büßen!«, forderte Sophia vehement.

Madame Hazard seufzte. Es würde in der Tat noch viel Arbeit auf ihre Okkultisten zukommen. Nun hatten sie noch eine Aufgabe mehr. Sie mussten die seltsame Verbindung, die zwischen Amenatos und der renitenten Miss Winterstone bestand, brechen. Sophia war ein hübsches Ding, sie würde den widerspenstigen Engel gewiss zur Raison bringen.

»Sie wird büßen. Ich habe schon eine vage Ahnung, wie ich dir deinen Engel gefügig mache. Allerdings muss ich zuvor noch in einigen Büchern lesen. Begleite mich doch in die Bibliothek und versüße mir die Lesepausen.

So, wie Sophia strahlte, würde sie alles tun, um Amenatos zu bekommen.
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Müde wickelte Elena eine Strähne von Amenatos‘ Haar um ihren Finger. Sie lag auf seiner entblößten Brust, lauschte seinem Herzschlag und dachte nach. Auch er hing schweigend seinen Gedanken nach.

Nach einer Weile erhob sich Elena und setzte den Teekessel auf. Sie legte den Schalter für die Zündung des Herdes um, doch nichts tat sich. Auch das Lämpchen der Dream-Steam Briefzustellung war erloschen. Einzig der Wasserzulauf funktionierte noch. Eiskalt ergoss sich das Nass in das Porzellanbecken.

»Das Frühstück muss leider ausfallen«, sagte sie, sah zu Amenatos und erschrak. Er saß aufrecht im Bett. Seine Augen erstrahlten in einem komplett goldenen Glanz, auch seine Haut schien von innen zu leuchten.

Elena eilte zu ihm. »Amenatos. Sag doch was. Du machst mir Angst.«

Unartikuliertes Gurgeln kam aus seiner Kehle. Als Elena ihn berührte, stieß er sie weg. Mit einem Aufschrei landete sie auf dem Boden. Der Engel setzte mechanisch erst einen, dann den anderen Fuß auf den Boden und stand langsam auf.

Elena spürte, wie die Luft knisterte. Sie ahnte, dass der Engel ihr nicht wehtun wollte, sie sah es an seinem Blick, der Trauer und Fassungslosigkeit ausstrahlte.

»Wenn du kannst, versuche etwas zu sagen. Bitte«, flehte sie. Seine Gesichtszüge entspannten sich, als er an ihr vorbei und zur Tür strebte. Elena lief ihm nach. Schnell blickte sie sich um, erspähte allerdings nichts, was ihr weiterhelfen würde. In wilder Verzweiflung stellte sie sich mit ausgebreiteten Armen vor die Tür. Der Engel schob sie beiseite als wäre sie ein lästiges Blatt, das ihm ins Gesicht geweht worden war.

Er war schon fast aus dem Haus, als Elena ihn einholte. Während sie neben ihm her hastete, zog sie ihren Mantel über. Sie schrie: »Verdammt noch mal, so bleib doch stehen. Wenn auch nur ein Funken Selbstbestimmung in dir ist, dann wehre dich gegen den Einfluss. Du musst es versuchen, sonst war unser Kampf vergebens.«

Ein abgrundtief trauriger Blick traf sie, dennoch schritt der Engel mechanisch voran. Die Leute auf der Straße wichen aus, deuteten mit dem Finger auf ihn. Sie hatten Angst. Glücklicherweise war der Engel nicht schnell. Wenn er nur nicht auf die Idee kam, ein Dampfmobil anzuhalten.

Elena eilte an ihm vorbei und stürmte in die Bäckerei. Zwei ältere Damen sahen sie erschrocken an, als sie die Tür aufriss.

»Steven, du musst Amenatos aufhalten. Sie zwingen ihn zur Fabrik zu gehen. Hilf mir!«

Der dicke Bäcker ließ den halben Laib Brot fallen und folgte Elena auf dem Fuße. Hinter sich hörten sie das Gekeife der Frauen.

»Wo ist er?«, keuchte Steven und sah sich um.

Elena deutete auf die andere Straßenseite. »Aber das ist unmöglich. Eben war er noch da.«

»Geh du nach links, ich suche auf der rechten Seite«, schlug Steven vor und setzte sich, für seine Leibesfülle, erstaunlich schnell in Bewegung.

Elena rannte die Straße entlang. Sie hielt nach Passanten Ausschau, die sich merkwürdig verhielten, aber die Gesichter der Menschen waren gleichgültig. Sie kehrte um, aber auch Steven stand ratlos auf dem Trottoir und zuckte mit den Schultern.
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Madame Hazard nahm die Zeitung zur Hand und stieß einen erzürnten Schrei aus. Sophia, die ihr am Tag zuvor und die ganze Nacht Gesellschaft geleistet hatte, beugte sich nach vorne, um mitlesen zu können. Viel zu lesen gab es allerdings nicht. Das Bild sprach für sich. Es zeigte eine Karikatur Madame Hazards, die mit Vampirzähnen und Hexenhut dargestellt war, umringt von Engeln, die Teufelshörner auf der Stirn trugen. Der Titel lautete: Nicht einmal die Ruhe der Toten ist dieser Frau heilig!

Es folgte eine Schimpftirade auf Madame Hazard sowie ihr Erscheinen auf dem Friedhof.

»Ich ärgere mich nicht, dass die Zeitung solche verleumderischen Dinge über mich schreibt, sondern darüber, dass mir diese Zeitung gehört. Die haben gefälligst zu schreiben was ich will.«

»Was hast du vor?«, wollte Sophia wissen.

»Die werden gleich ihr blaues Wunder erleben. Albert!«

Madame Hazards Sekretär erschien. Er knöpfte sich gerade die Manschetten.

»Du gehst nicht in die Fabrik, sondern begleitest mich. Wir haben etwas in der Zeitungsredaktion zu erledigen. Und nimm noch drei Engel mit.«

»Sollte ich nicht doch lieber in die Fabrik? Es ist wegen der Überraschung.« Er warf einen bedeutsamen Blick in Sophias Richtung.

»Es wird schon jemand da sein, der die Überraschung in Empfang nimmt. Margaret kann sich ebenso darum kümmern. Vielleicht ist sie sogar geeigneter.«

Ungeduldig warteten sie vor dem Haus, bis das Dampfmobil einsatzbereit war. Schneckengleich kroch der Zeiger der Temperaturanzeige in den gelben Bereich.

»Das genügt. Fahren wir!«, befahl sie.

Albert gab dem Chauffeur ein Zeichen. Er kletterte auf die Bank, wartete, bis Madame Hazard und Albert eingestiegen waren und tuckerte mit Schrittgeschwindigkeit los.

»Warum so langsam? Da könnten wir gleich laufen.«

»Es ist noch zu kalt im Innern des Kessels. Wir müssen warten, bis sich alles richtig eingeglüht hat.«

Madame Hazard schnaubte, enthielt sich jedoch weiterer Kommentare. Manchmal hatten Pferdekutschen doch einen Vorteil.

Eine halbe Stunde später waren sie am Ziel. Grau erhob sich das Gebäude zwei Stockwerke in die Höhe. Im Erdgeschoss war die Druckerei der Zeitung untergebracht. Oben befanden sich die Büros der Journalisten.

Zwei Zeitungsjungen, die mit dicken Stapeln auf den Armen aus der Druckerei kamen, wurden ihre Fracht sofort wieder los. Madame Hazard nahm ihnen die frisch gedruckten Exemplare der Tageszeitung ab und warf sie auf den Boden. »Wenn ihr euch jetzt bückt und die Zeitungen aufhebt, werdet ihr es bereuen. Ihr habt Feierabend.«

Die Jungs trollten sich eingeschüchtert.

Madame Hazard ging ins obere Geschoss und betrat den langen Flur, von dem zahlreiche Türen abzweigten. Das emsige Gewimmel der Angestellten auf dem Gang kam ins Stocken, als sie sahen, wer sie mit einem Besuch beehrte.

Angstvoll wichen die Menschen an die Wand und wagten nicht, Madame Hazard anzusehen.

Sie ging schnurstracks weiter und hielt erst vor einer Tür, auf der eine Messingtafel mit der Inschrift Terry William Jones – Chefredaktion, befestigt war. In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und ein Mann prallte fast gegen Madame Hazard. Er trug eine runde Brille schief auf der Nase. Das Hemd hing ihm wie üblich aus der Hose.

Er zuckte zurück.

»Wir müssen uns unterhalten.«

»Um was geht es denn?«

Albert schob den Chefredakteur in sein Büro zurück.

Jones verzog sich hinter seinen Schreibtisch und wühlte betont gleichgültig in den Papieren.

»Jones, erklären Sie mir, wie dieser Artikel in die heutige Ausgabe gekommen ist«, schnurrte Madame Hazard.

»Wir mussten auf den Tumult reagieren.«

»Entweder Sie nennen mir den Namen des Journalisten, der diesen Text verfasst hat oder ich ziehe Sie als Chefredakteur zur vollen Verantwortung.«

»Verstehen Sie doch, wir können keine Zensur mehr zulassen. Die Leute in Cravesbury sind stocksauer. Sie haben schon gedroht, das Gebäude anzuzünden, wenn nicht endlich die Wahrheit ans Tageslicht kommt.«

»Ach wie niedlich. Ein Journalist, der sich für die Wahrheit interessiert. Irgendjemand muss Ihnen viel Geld geboten haben, so wie ich Sie kenne. Denn nur der Wahrheit willen riskieren Sie nicht Ihren Job.«

»Sie können hier nicht Gott spielen«, sagte Jones beleidigt.

»Und ob ich das kann. Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, mir den Namen des Schreibers zu nennen.«

Jones schwieg verstockt, den Blick starr auf die Tischplatte vor sich gerichtet.

Madame Hazard nickte Albert zu, der daraufhin den Raum verließ. Es dauerte keine zwei Minuten und er kehrte in Begleitung der drei Engel zurück. Einer postierte sich an der Tür, die beiden anderen leerten Metallkanister mit einer öligen, fast farblosen Flüssigkeit im Büro aus. Dabei achteten sie darauf, nicht in die Pfützen zu treten.

Jones‘ Augen wurden groß. »Nein«, flüsterte er. »Nicht das.«

»Ich sagte Ihnen, dass ich Sie zur Verantwortung ziehen würde.«

Jones wurde gefesselt und ebenfalls übergossen. Ratschend entzündete sich das Streichholz, das Madame Hazard mit einem Lächeln auf Jones Schoß fallen ließ.

Der Redakteur brannte lichterloh. Das Feuer griff schnell auf das gesamte Inventar über. Es gab eine Stichflamme, als der Engel die Tür öffnete. Jones‘ Todesschreie gingen im Prasseln der Flammen unter.
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Amenatos schlich in die Fabrikhalle und verharrte dort im Sichtschutz eines großen Kessels. Die Patrouille war so einfältig, stets die gleiche Runde zu drehen. Marcellus, der auf der gegenüberliegenden Seite kauerte, kam aus seiner Deckung und gab ihm das verabredete Zeichen.

Sie schlichen zum Fahrstuhl. Marcellus behielt den Eingang der Halle im Blick. Als Vorteil erwies sich das Stampfen und Rumpeln der monströsen Maschinen sowie der zähe Dampf, der die Halle flutete. Amenatos biss die Zähne zusammen. Nun kam es darauf an, die Fahrstuhlkabine leer vorzufinden. Wenn einer der Wissenschaftler auf die Idee kam, sich oben die Beine zu vertreten, würde der Plan auffliegen. Sie hatten Glück, niemand trat aus dem Lift.

»Die sind doch zu blöd, um Wache zu schieben«, sagte Marcellus und grinste breit.

»Sind sie nicht. Sie sind müde«, gab Amenatos zurück. Marcellus legte den Hebel um. Quietschend setzte sich der Lift in Bewegung.

»Hoffen wir, dass Elenas altes Büro noch nicht besetzt ist«, flüsterte Amenatos.

Marcellus überlegte, dann sagte er: »Nein, es ist noch frei, soviel ich weiß.«

Alles lief wie am Schnürchen. Sie huschten durch den leeren Flur, gelangten auf der rechten Seite in einen weiteren Gang und schlossen aufatmend die Tür von Elenas ehemaligem Büro hinter sich.

»Und jetzt?«, wollte Marcellus wissen.

»Sag mal, hast du geschlafen, als wir uns besprochen haben?«

»Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich habe mich um die Verletzung des Geistlichen gekümmert und seine Schwester getröstet.«

»Schön«, knurrte Amenatos. »Wir warten, bis die Leute gegangen sind.« Sie warteten. Während Marcellus eine zunehmend gelangweilte Miene zur Schau trug, wurde Amenatos immer nervöser. Er konnte sich an den Weg zur Fabrik nur diffus erinnern. War er nicht eben noch mit Elena zusammengewesen? Es war ihm, als hätte er eine unbestimmte Zeitspanne einfach so übersprungen. Trug seine Verwandlung Schuld an diesen Aussetzern? Amenatos schielte zu Marcellus, doch dessen Verhalten erweckte nicht den Anschein, er könne etwas mit dem plötzlichen Vergessen zu tun haben.

»Ich will ja nichts sagen«, begann Marcellus nach einer Weile, »aber hier geht niemand. Die arbeiten alle wie besessen.«

Amenatos musste ihm Recht geben. Zwei Mal schon hatten sie sich hinter dem wuchtigen Schreibtisch verschanzt, weil jemand etwas aus dem angrenzenden Büro geholt hatte.

»Gut, kleine Planänderung«, sagte Amenatos. »Wir versuchen unbemerkt zu den Verliesen zu kommen. Wenn wir die Kinder haben, müssen wir uns irgendwie durchschlagen. Der Fahrstuhl ist der einzige Weg hinauf. Es passen drei Kinder und ein Engel hinein. Das bedeutet leider, wir müssen mehrmals fahren.«

»Und was, wenn wir den Kindern lediglich die Tür öffnen und sie sich erst heute Nacht rausschleichen?«

»Unmöglich. Das hieße, sie allein hier zu lassen. Die Gefahr, dass jemand die Türen wieder abschließt, ist zu groß.«

»Schön, auf deine Verantwortung«, sagte Marcellus ergeben. Amenatos rollte mit den Augen. Manchmal ging ihm Marcellus gehörig auf die Nerven.

Amenatos stand schon am Zugang zum Keller, als jemand um die Ecke bog. Blitzschnell schoss sein Arm vor und hielt die Person fest. Der Geruch von Elenas Seife stieg ihm in die Nase. Er entließ sie aus seinem Würgegriff, hielt ihr allerdings vorsichtshalber den Mund zu und bedeutete ihr, leise zu sein.

Erstaunt riss sie die Augen auf. Er nahm die Hand von ihren Lippen. »Ich hatte damit gerechnet, dich aus dem Labor zu holen oder schlimmstenfalls deine Asche aus dem Krematorium zu kratzen«, flüsterte sie aufgeregt.

»Es mag seltsam für dich klingen, aber ich habe keine Ahnung, wie ich hergekommen bin.«

Ihre Stimme bebte vor Erleichterung. »Ich dachte, ich sehe dich nie wieder.«

»Tu dir selbst einen Gefallen und geh. Wenn sie dich erwischen, kommst du hier nicht raus«, bat Amenatos.

»Dasselbe gilt für dich, mein Lieber.«

»Marcellus ist auch hier. Er versteckt sich in deinem alten Büro und lenkt zur Not die Aufmerksamkeit auf sich. Wir schaffen das schon.«

»Jetzt bin ich hier und jetzt bleibe ich auch«, sagte Elena stur.

Amenatos bemerkte das kampflustige Funkeln in ihren Augen.

»Bist du wenigstens bewaffnet?«, fragte er seufzend.

»Ich besitze zwei gesunde Beine, die mir beim Wegrennen nützlich sein werden. Außerdem habe ich hier jahrelang gearbeitet. Und ich habe den hier.« Sie öffnete die Hand. Amenatos sah einen großen Schlüssel darin liegen.

Elena schloss die Tür zum Keller auf. Die fahlgrünen Leuchten glommen auf. Amenatos hatte schlechte Erinnerungen an das Untergeschoss. Nachdem er seine Freiwilligkeit zurückgezogen hatte, war Wesley nicht zimperlich mit ihm umgesprungen und die dicke Nadel, die ihm der verrückte Arzt in den Arm gejagt hatte, meinte er jetzt noch zu spüren. Elena indes konnte gar nicht schnell genug unten sein, sie rannte die Stufen herab und öffnete den ersten Raum. Er war leer. Kalt glänzte die Metallpritsche im grünen Schein.

Erst bei der vierten Kammer hatten sie Glück. Verängstigt drängten sich Kinder aneinander. Amenatos zählte acht. Sie sahen krank und verzweifelt aus. Die hohlen Wangen und großen matten Augen waren erschütternd. Elena streckte die Hände aus, um den Kindern zu zeigen, dass sie ihnen nichts Böses wollten. Die Kinder wichen jedoch bis in den hintersten Winkel des Gefängnisses zurück.

»Ich tue euch nichts.« Elena ging in die Hocke. »Seht ihr. Ich habe einen Engel dabei, er wird euch beschützen.«

Amenatos versuchte eine freundliche Miene aufzusetzen.

»Die Engel sind nicht lieb, die sind böse«, meldete sich ein zaghaftes Stimmchen zu Wort. Das Mädchen, das diese Äußerung im Brustton der Überzeugung ausgestoßen hatte, drehte schüchtern an seinen Zöpfen.

»Dieser hier wird euch nichts tun. Werdet ihr mit ihm gehen?«

»Nein«, sagte ein Junge. »Aber mit dir. Mit dir würden wir gehen.« Die anderen Kinder nickten. Anscheinend war der Junge der Wortführer der Gemeinschaft.

Elena sagte: »Einverstanden, ich bringe euch raus. Sind noch mehr von euch hier unten eingesperrt?«

Wieder antwortete der Junge. »Ja, nebenan.«

Mit fünfzehn Kindern im Schlepptau steuerten sie die Treppe an. Fast lautlos bewegte sich die Gruppe. Amenatos deckte den Rückzug. Nach und nach huschten sie alle in Elenas altes Büro. Marcellus hielt Wache.

»Es ist ruhiger geworden. Ein paar von denen sind nach Hause gegangen«, gab er Auskunft. »Es wird Aufsehen erregen, wenn ihr den Fahrstuhl so oft benutzt.«

»Was sollen wir denn machen? Die Kinder müssen so schnell wie möglich hier raus«, sagte Elena. »Ich werde jetzt mit den ersten gehen. Passt ihr auf, ja?«
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Wie durch ein Wunder gelang es Elena, alle Kinder hoch und durch die Halle hinaus zu bringen. Es war schon beinahe zu einfach. Obgleich die meisten Maschinen abgestellt worden waren, stampften immerhin noch zwei der großen Geräte und sonderten genügend Dampf ab, der für ausreichende Deckung sorgte.

»Wir gehen jetzt im Dunkeln ganz schnell in die Stadt. Ich bringe euch zum Reverend. Ihr könnt heute Nacht erst mal in seinem Haus bleiben. Tut mir einen Gefallen, bleibt auch dort und haut nicht ab. Sonst kriegen euch die bösen Engel.«

Mit angstvollen Augen nickten die Kinder und tippelten eifrig neben ihr her.

Plötzlich war die Glückssträhne zu Ende. Die Scheinwerfer eines Dampfmobils erfasste die Gruppe, woraufhin das Gefährt anhielt.

»Schnell in die Gasse«, befahl Elena und scheuchte die Kinder in die Dunkelheit. Die Gasse war zu schmal, als dass man ihnen mit dem Dampfmobil hätte folgen können. Sie hetzten zur nächsten Parallelstraße und achteten darauf, sich fortan ausschließlich im Schatten der Häuser zu bewegen.

Erleichtert klopfte Elena etwa eine halbe Stunde später an der Haustür des Reverend. Seine Schwester öffnete und ließ sie ein.

Die Kinder bekamen eine deftige Mahlzeit aus Suppe und Würstchen aufgetischt. Cassandra breitete Kissen und Decken auf dem Boden aus. Die Erschöpfung ihrer Gefangenschaft und die gefüllten Mägen taten ihr Übriges. Es dauerte nicht lange und die Kinder schliefen. Ehe Elena selbst Gefahr lief, einzuschlafen, ging sie zu Cassandra, die ihren Bruder versorgte.

»Hätte nie gedacht, dass eine wie du zu was taugt«, knurrte der Reverend Elena entgegen.

Sie lächelte und nahm auf der Bettkante Platz. Das Gesicht des Reverend war blass und er trug einen dicken Kopfverband. Dennoch funkelten seine Augen voller Tatendrang.

»Schlimm, zum Nichtstun verdammt zu sein, oder?«, stichelte Elena.

»Wenn es nach mir ginge, wäre ich schon längst wieder auf den Beinen, aber da ist meine liebreizende Schwester vor.«

Cassandra streckte ihm die Zunge heraus.

Der Reverend seufzte und sagte: »Die werden es nicht auf sich sitzen lassen, dass wir die Kinder rausgeholt haben.«

»Haben Sie Angst?«

»Ja, das habe ich.«

Elena war überrascht. Für einen Mann des Glaubens klang der Geistliche erstaunlich mutlos.

»Das kann ich mir bei Ihnen nur schwer vorstellen.«

»Ich fürchte mich, weil man bei dieser Frau mit allem rechnen muss. Wer hätte denn gedacht, dass sie Kinder entführt, um mit ihnen furchtbare Dinge anzustellen? Außerdem spüre ich, dass sie mit finsteren Mächten in Kontakt steht.«

»Die finsteren Mächte kann ich Ihnen sogar namentlich aufzählen«, unterbrach ihn Elena. »Es ist eine Gruppe von Okkultisten und wenn man sich eingehend mit der Materie befasst hat, verliert sie ihren Schrecken. Das ängstigende an den Geheimlehren ist, dass es zu viele Spekulationen gibt. Und zu viele Geheimnisse.«

Dass sie dem Reverend insgeheim Recht gab, verschwieg sie geflissentlich. Margaret war in Kombination mit Madame Hazard eine beachtliche Gefahr.

»Wenn es uns gelänge, die Gruppe zu trennen, wären sie nicht mehr in der Lage, uns Schaden zuzufügen.«

»Dafür müssten wir aber vermutlich die Fabrik stürmen und das wiederum lässt die Gruppe wohl kaum zu. Und schon beißt sich die Schlange in den Schwanz«, sagte der Reverend.

»Ich habe Kontakte von meiner Studienzeit damals. Sofern Madame Hazard nicht die Gewalt über alle Straßen und Wege nach Cravesbury an sich gerissen hat, sollte es ein Leichtes sein, Verstärkung aufzutreiben.«

»Der Plan gefällt mir nicht. Das wäre Feuer mit Feuer bekämpft«, wandte der Reverend ein.

»Sie sind nur nicht einverstanden, weil es gegen Ihren Glauben geht. Ich für meinen Teil werde mich nicht auf Gebete verlassen.«

Cassandra sog scharf die Luft ein. Die Wangen des Reverend überzogen sich mit Röte, die Adern an seinem Hals schwollen an. Aber er schwieg.

»Vielleicht hast du Recht. Trotzdem habe ich ein schlechtes Gefühl dabei. Und helfen werde ich dir bei deinen satanischen Beschwörungen gewiss nicht.«

»Sie können für uns beten. Mehr verlange ich nicht von Ihnen«, sagte Elena. »Wenn Sie also einverstanden sind, werde ich meinen Bekannten telegrafieren. Und wenn ich dafür in die nächste Ortschaft fahren muss.«

»Ich kann dich ja doch nicht aufhalten«, sagte der Reverend und seufzte.
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»Sie haben es geschafft«, frohlockte Amenatos, nachdem Elena mit den letzten beiden Kindern schon etliche Minuten fort war. Keine Alarmrufe oder das Schlagen der Glocke waren erklungen.

»Hast du unten alles wieder verriegelt?«, fragte Marcellus. »Es fällt auf, wenn die Zellen offen stehen. Dann haben sie die Wachen gleich am Hals. Und wir sind ebenfalls geliefert.«

»Mist«, entfuhr es Amenatos. »Bin gleich wieder da.«

Er eilte in den Keller. Elena hatte ihm den Schlüssel überlassen.

Als er die zweite Zellentür schließen wollte, erhielt er einen rüden Stoß in den Rücken, der ihn in die Zelle taumeln ließ. Hinter ihm fiel krachend die Tür ins Schloss. Es zischte, als die Sicherheitsverriegelung arretiert wurde.

Amenatos fuhr herum und hämmerte gegen die Tür.

Ein Versehen? Wohl kaum. Amenatos setzte sich auf die Metallpritsche. Verbittert, ob seiner eigenen Dummheit, starrte er auf den Schlüssel, der ihm hier drinnen nicht das Geringste nutzte. Das Schloss saß außen und eine Handbreit Metall trennten ihn von dem Schlüsselloch. Bestimmt warteten sie schon auf ihn. Elena war hoffentlich nicht so leichtsinnig, ein zweites Mal herzukommen, um ihn herauszuholen. Sie musste sich um die Kinder kümmern.

Das Zischen der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Der Dampf füllte den immer größer werdenden Spalt und zog dann ab. Zwei Wächter mit kugelförmigen Metallhelmen und dicken Lederhandschuhen erschienen in der Türöffnung. Beide trugen Stangenwaffen in den Händen, die mittelalterlichen Hellebarden ähnelten. Amenatos entfaltete seine Flügel und machte sich sprungbereit.

Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen Hals. Als seine Hand zu der Stelle wanderte, ertastete er einen winzigen Pfeil.

Die Zelle zerfaserte vor seinen Augen. Kurz befand er sich in dem heruntergekommenen Herrenhaus, dann sah er wieder die Metallwände. Eine plötzliche Schwäche überfiel ihn und seine Beine knickten ein. Auf allen Vieren versuchte er die Benommenheit abzuschütteln. Die Stiefel der Wächter verschwammen vor seinen Augen, dann wurde es schwarz um ihn.

Amenatos spürte eine zärtliche Hand auf der Stirn. »Elena?«, krächzte er. Sein Hals war wund und er bekam kaum Luft.

Ein wütendes Schnauben war zu hören. »Nur weil ich die Hände einer Frau besitze, schließt du darauf, ich müsse deine geliebte Elena sein.«

Amenatos öffnete die Augen. Es dauerte einen Moment, bis sich sein Blick klärte. Dann erkannte er die Zofe von Madame Hazard.

»Wo bin ich?«, stieß er mühsam hervor.

»Bei den Kesseln. Wo sonst?«

Amenatos lag auf der Seite, kühles Metall an den Rippen. Zu seinem Schrecken sah er neben sich einen Wagen mit allerlei chirurgischen Instrumenten stehen. Eine Spritze, deren Kanüle mit Dampfkraft tief ins Fleisch versenkt werden konnte. Sie rief unangenehme Erinnerungen an seine Transformation wach.

»Ich bin doch schon ein Engel. In was wollt ihr mich jetzt verwandeln?«

»Was du uns unterstellst ist nicht sehr freundlich. Aber wenn du schon so fragst, wir wollen dich nicht verwandeln, vielmehr veredeln.«

»Was sollte mich daran hindern jetzt aufzustehen und diesen Raum zu verlassen«, sagte er trotzig.

»Das Lähmungsgift.«

Probehalber versuchte Amenatos die Faust zu ballen, um Sophia mit einem Schlag niederzustrecken. Es misslang. Einmal hatte diese Schlange wohl die Wahrheit gesprochen.

»Solltest du jetzt nicht bei Madame Hazard zu Hause sein und Tee servieren oder ihr die Haare kämmen?«

»Ich finde dies hier interessanter.«

Doktor Weisenhardt trat in Amenatos‘ Blickfeld.

»Während Sie geschlafen haben, hatte ich ausreichend Gelegenheit, mir ein Bild über Ihren Geisteszustand zu machen. Sie sind äußerst renitent und es ist nicht so, dass ich den Boss nicht vor Ihnen gewarnt hätte. Aber es ist ja nichts passiert. Außer, dass die Kinder verschwunden sind. Wofür wir Marcellus im Übrigen zur Rechenschaft ziehen werden.«

Sophia gab ein zischendes Geräusch von sich. Doktor Weisenhardt wurde verlegen.

»Hat er mit meiner Gefangennahme zu tun?«, wollte Amenatos wissen.

»Margaret wäre dann soweit«, teilte der Doktor Sophia mit. »Sie können anfangen.«

»Ich will wissen, ob er ein Verräter ist!«, schrie Amenatos und scheiterte abermals an seinen schlappen Muskeln. Sophia strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Am liebsten hätte er ihr dafür die Hand abgeschlagen.

»Fassen Sie mal mit an?«, bat Sophia den Arzt. Gemeinsam schoben sie Amenatos auf der Rollbahre in den Umwandlungsraum.

Ein süßlicher Geruch hing in der Luft. Rauch brannte in Amenatos‘ Augen. Die Séance-Teilnehmer saßen schweigend und mit entrückten Blicken auf ihren Matten. Einzig Margaret, die ihm auf eine nicht greifbare Art Angst einflößte, maß ihn mit einem überlegenen Lächeln.

Sie stand leichtfüßig auf, beugte sich über ihn und berührte ihn an Stirn, Wangen und Kinn.

»Nimm deine widerlichen Finger von mir«, knurrte er.

Margaret nahm sein Gesicht in beide Hände und sah ihm ernst in die Augen. »Wenn wir mit dir fertig sind, wirst du sie vergessen haben.«

»Aber dich werde ich nicht vergessen. Und wenn ich mit dir fertig bin, können sie dich gleich nebenan verbrennen.«

Margaret ließ seinen Kopf los. Hart prallte Amenatos mit der Wange auf das Metall.

»Doktor Weisenhardt, injizieren Sie ihm jetzt das Präparat. Wir sind soweit.«

Amenatos sah, wie Doktor Weisenhardt eine Ampulle in die Dampfspritze einlegte und die Mündung gegen seinen Oberarm drückte. Dank des Lähmungsgifts hörte er nur das Zischen, als der Kolben mit Druck nach unten befördert wurde, spürte den Einstich jedoch nicht. Die Zeit schien mit einem Mal langsamer abzulaufen. Doktor Weisenhardt maß seinen Puls und nickte zufrieden.

Monotoner Gesang der Gruppe wiegte Amenatos in einen Dämmerzustand. Er dachte an Elena. Entsetzt stellte er fest, wie die Konturen ihres Gesichts an Schärfe verloren.

Nein, Elena, schrie er innerlich. Das darf nicht geschehen. Ich will dich nicht vergessen. Ich brauche einen Anker.

Panisch rief er sich ihr Liebesspiel in Erinnerung, versuchte Elenas Duft in einem verschlossenen Winkel seiner Erinnerung zu konservieren.

Dann war ihm, als fiele er in einen bunten Strudel. Der Sog riss ihn mit, ergriff Besitz von seinem Geist. Drang in ihn ein und wirbelte alles durcheinander.

Amenatos träumte. Er schlief mit Sophia in Madame Hazards Haus. Obgleich sie sich sehr fantasievoll anstellte, fühlte er sich leer und einsam. Seine Seele schrie nach etwas, nach jemandem, aber er wusste nicht wonach oder nach wem. Sophia war allgegenwärtig, sie war an seiner Seite, fing ihn auf. Sie war gut zu ihm, brachte ihm Frühstück ans Bett und heiterte ihn mit Anekdoten auf. Schneegestöber sah er, als er aus dem Fenster blickte. Kurz darauf blühten die Bäume, dann fiel Laub. Amenatos entdeckte eine Möglichkeit, seine innere Leere zu füllen. Er begann wieder zu töten. Dadurch erhielt sein Leben einen Sinn. Madame Hazard und Sophia gaben ihm eine Identität, ein Zuhause. Er vermisste nichts. Alles war gut.

»Was war das?«, fragte er.

»Ein Blick in die Zukunft«, antwortete Sophia und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Du hast unsere Zukunft gesehen.«

»Wie ist das möglich?«

»Spielt das eine Rolle?«

Amenatos wurde bewusst, dass Sophia und er nicht allein waren. Er lag in einem merkwürdigen Raum, der süßliche Geruch stach in seine Nase. »Bin ich krank?«

»Du warst es. Aber nun bist du wieder gesund.«

»Lass uns nach Hause gehen«, bat er.

Sophia nahm seine Hand. »Das werden wir, nachdem du dich ausgeruht hast.«

»Was ist mit denen?«

»Deine Heilung hat sie ausgelaugt.«

Er sah sich die Personen auf den Matten an. Eine Frau fiel Amenatos auf, die heftiges Nasenbluten hatte. Ihr Teint war kreideweiß, sie zitterte unkontrolliert. Auch die anderen wirkten krank. Ihre Brustkörbe hoben sich unregelmäßig. Zwei von ihnen röchelten heftig.
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Elena stöhnte. Sie kämpfte gegen eine plötzliche Übelkeit an.

»Ist Ihnen nicht gut, Miss?«, fragte der Angestellte des Telegrafenamtes in Middletree besorgt.

»Entschuldigen Sie, Sir. Ich habe öfter mit Schwindelanfällen zu kämpfen.«

Der Mann nickte ihr verständnisvoll zu und beugte näher zu Elena. »Meine Frau auch, das liegt an den neumodischen Korsetts. Nichts für ungut. Ich weiß, es schickt sich nicht, darüber zu sprechen. Aber vielleicht wäre eines der älteren Sorte angenehmer.« Dann trat er einen Schritt zurück und stellte eine neutrale Miene zur Schau.

»Vermutlich haben Sie Recht. Es geht mir wieder gut.«

Elena lächelte dem Mann zu, nahm ihre Quittungen an sich und ließ den nächsten Wartenden an den Schalter. Sie nahm eine Droschke zum Bahnhof und wartete auf dem Bahnsteig ungeduldig auf das Einfahren des Zuges. Die Hinfahrt war ohne Zwischenfälle verlaufen. Das Tempo war immer noch atemberaubend. Elena wurde bewusst, wie wenig Zeit sie zum Nachdenken hatte. Ein Vorfall jagte den nächsten.

Der Zug fuhr ein und kam schnaufend zum Stehen. Elena wählte einen Fensterplatz. Dunkelheit zog allmählich auf und tauchte alles in diffuses Zwielicht. Abseits der Gaslaternen füllte Schwärze die Konturen. Sie presste ihr Gesicht an die Scheibe. Das Schaukeln des fahrenden Zuges wiegte sie in den Schlaf.

Ein Poltern weckte sie. Elena setzte sich auf. Sie war allein im Abteil. Das Geräusch hatte geklungen, als sei es von außerhalb gekommen.

»Was zum…«

Wieder hörte sie das Geräusch. Es handelte sich um Schritte. Aber diese Schritte kamen vom Dach.

Elena verließ das Abteil. Der Gang war ebenfalls menschenleer. Sie ging an den geschlossenen Türen der anderen Abteile vorbei und suchte den Schaffner, der irgendwo sein musste. Neben ihr zerbarst Glas, eine Klaue griff nach ihr. Elena duckte sich und schützte ihr Gesicht vor den herunterprasselnden Scherben. Abermals zersprang Glas und eine Gestalt wuchtete sich durch die Fensteröffnung. Es war ein Engel. Elena eilte den Gang in Richtung Speisewagen hinunter. Der Engel war weit massiger als sie, was ihr einen Vorteil verschaffte. Sie riss die Tür zum nächsten Wagon auf und schrie um Hilfe.

Empörte Blicke trafen sie. Eine Frau ließ vor Schreck den Suppenlöffel fallen. Ein Ober mit einer Weinkaraffe taumelte zur Seite, da der Zug soeben eine Kurve beschrieb. Der Engel hatte mittlerweile ebenfalls den Speisewagen erreicht und krachte auf einen Tisch. Elena schrie wie von Sinnen. Sie wusste, wie gefährlich die Engel waren und sie hatte Angst wie noch nie zuvor.

Die Fahrgäste sprangen auf und ergriffen die Flucht. In dem Durcheinander gelang es Elena, einen Vorsprung zu gewinnen. Sie rannte, bis sie den Wagon erreichte, an den die Lok gekoppelt war. Ihr blieb nur eine Möglichkeit. Sie musste vom fahrenden Zug abspringen.

Aufs Geratewohl öffnete sie die Tür zu einem Abteil. Das Pärchen darin warf ihr neugierige Blicke zu.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Elena lächelnd und schob das Fenster auf, dann schwang sie ein Bein über das Sims.

»Sie wollen doch da nicht wirklich raus?«, fragte der Mann erschüttert.

»Ich will nicht, aber ich muss«, sagte Elena und sprang.

Der Boden war näher, als sie befürchtet hatte, dennoch kam sie schwer mit der Schulter auf und überschlug sich mehrfach. Benommen blieb sie liegen. War da nicht die Silhouette eines geflügelten Wesens, die sich über dem Dach des Zuges erhob? Elena kniff die Augen zusammen.

Die Lichter des Zuges wurden kleiner und verschwanden schließlich. Da erst stieß sie die lange angehaltene Luft wieder aus. Mühsam stemmte sie sich hoch und stellte erfreut fest, dass sie sich nichts gebrochen oder verrenkt hatte. Nun war guter Rat teuer. Ihren Schätzungen zufolge musste sie etwa zwölf Meilen von Cravesbury entfernt sein. Sie entschied, an den Bahngleisen entlang zu gehen, von denen sie wusste, dass sie auf jeden Fall in ihre Heimatstadt führten.
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»Ja, so ist es gut«, stöhnte Sophia und wand sich in Ekstase auf dem Laken. Viel mehr noch als der prächtige Schwanz, der in ihr steckte, befriedigte sie die Gewissheit, das bekommen zu haben, was sie verlangt hatte. Obwohl, ein wenig mehr Fantasie könnte er ruhig haben, ihr Geliebter. Als hätte er ihre Gedanken erraten, drehte er sie um und besorgte es ihr von hinten. Sophia war eine Zeitlang nicht mehr in der Lage klar zu denken.

»Hol uns was zu trinken«, befahl sie nach dem Akt.

Pflichtschuldig wandte sich Amenatos zur Tür und verließ das Zimmer. Sophia kostete ihren neuen Besitz ganz aus. Ihr kam zupass, dass Madame Hazard derweil zu beschäftigt war, ihr Imperium zu retten, als dass sie sich Gedanken um Tischdekorationen oder die Sorte des Frühstückstees gemacht hätte. Nach und nach übernahm Sophia die Befehlsgewalt im Haus. Anfänglichen Widerstand seitens der Angestellten hatte sie schnell überwunden, ihre Herrin hielt sich fast ununterbrochen bei den Kesseln auf. Albert ebenso. Es gab viel zu tun. Es interessierte Sophia nicht sehr, sie legte viel mehr Wert auf die gemütliche Häuslichkeit. Manchmal dachte sie an ihr ehemaliges Zuhause zurück. Wie hatte sie das ausgehalten? Ein schäbiges Zimmer, in dem gekocht, geschlafen und gelebt wurde? Ein Ofen, der nie anständig zog und zu essen gab es – wenn überhaupt – nur kalten Brei. Dankbar nahm sie Amenatos das Glas mit dem Kirschlikör ab und nippte mit geschlossenen Augen. Dieses Leben würde sie verteidigen. Eine Rückkehr in das Armutsviertel kam keinesfalls mehr infrage.

»Erzähl mir etwas. Mir ist langweilig«, forderte sie. Amenatos sah sie aus leeren Augen an. »Ich kann dich anderweitig beschäftigen«, gab er nach einer Weile zurück.

»Dann tu’s einfach«, sagte Sophia gereizt.

Er begann an ihren nackten Zehen zu saugen. Seine Zunge wanderte die Ferse empor, verharrte eine Weile in der Kniekehle und ließ auch die weichen Innenseiten der Oberschenkel nicht aus. Sophia stellte das Glas beiseite und zog an den Schultern des Engels. Ihre Lippen fanden sich zu einem langen Kuss.

»Ich will, dass du es mir hiermit machst.«

Sophia holte die Nachbildung eines Gliedes unter dem Bett hervor. Mit dem Unterschied, dass dieses hölzerne Spielzeug um einiges dicker und mit Noppen versehen war. Madame Hazard hatte es ihr geschenkt und sie bei der Gelegenheit in die Geheimnisse des Holzliebhabers eingeweiht. Sophia war gespannt, ob Amenatos das Gerät ebenso virtuos beherrschte wie ihre Herrin.

»Was ist das?«, fragte der Engel dümmlich und besah sich das Imitat ratlos von allen Seiten.

»Du Idiot. Sieh her.« Sophia spreizte die Beine, strich zuerst mit dem herrlich geschliffenen Holz über die Innenseiten ihrer Schenkel, dann beförderte sie mit einem Stoß den imposanten Holzschwanz in die Öffnung.

»Jetzt du«, keuchte sie und bewegte das Becken, um all die wunderbaren Noppen des Spielzeugs richtig auszukosten.

Der Engel schien das Prinzip verstanden zu haben. Zögerlich zuerst, dann schneller ahmte er die Stöße eines Mannes nach. Kurz bevor sie kam, verringerte er das Tempo. Sophia bebte vor Lust, sie ging auf alle Viere. Dieses Mal verstand Amenatos auf Anhieb. Während er ihr das hölzerne Gemächt wieder einführte, besuchte er mit seinem Glied den anderen Eingang. Sophia glaubte im Rausch zu vergehen. Es war unglaublich, zwei in sich zu spüren. Einer härter und prachtvoller als der andere. Am liebsten hätte sie noch einen dritten gehabt. Sie wollte saugen und die Hitze eines Mannes in ihrem Gesicht spüren. Auch das würde sie bekommen. Wenn sich die Lage in Cravesbury beruhigt haben würde, wäre es Zeit für ein Fest. Ihr schwebte eine Veranstaltung vor, wie Madame Hazard sie vor gar nicht allzu langer Zeit gegeben hatte.

Amenatos fühlte sich wie ein Gefangener. Gewiss, er hatte alles, was er brauchte. Eine wunderbare Geliebte, die gar nicht genug von ihm bekommen konnte. Etwas herrisch war sie zuweilen, dafür aber wunderbar weich und voller aufregender Geheimnisse im Bett. Trotzdem konnte er sich des Gedankens nicht erwehren, etwas Essentielles verloren zu haben. Wie war er beispielsweise in dieses Haus gekommen? Was hatte er vorher für ein Leben geführt? Sophia hatte erzählt, er sei Arzt gewesen und sie habe ihn in seiner Praxis hemmungslos verführt, woraufhin er seine Koffer gepackt und mit ihr gekommen sei. Auf die Frage, in welcher Stadt seine Praxis lag, hatte Sophia jedoch ausweichend geantwortet. Dass er Arzt war, wollte er nicht in Abrede stellen, oft tauchten medizinische Fachbegriffe wie aus dem Nichts auf. Aber gerade, weil er Arzt war, interessierte ihn sein Gedächtnisverlust. Leider war er wohl der einzige. Im Haus zeigten sich die Bewohner seltsam gleichgültig, nahmen ihn so wie er war, stellten keine Fragen und machten ihm seinen Aufenthalt so angenehm wie möglich.

Sophia regte sich neben ihm. »Bist du wach«, flüsterte er.

»Und wie. Bist du bereit für weiteren Spaß?« Sie griff ihm unverblümt zwischen die Beine und begann ihn zu massieren.

Er schob ihre Hand fort. »Ich muss dich etwas fragen.«

Sophia gab ein undefinierbares Geräusch von sich.

»Warum tut mein Rücken so weh, was ist da? Kannst du bitte mal schauen und mir beschreiben, was du siehst?«

Sophia setzte sich auf, nahm die Lampe zur Hand und sagte gelangweilt: »Da ist nur eine hauchfeine Narbe. Vielleicht bist du früher einmal gestürzt und nun schlägt das Wetter um und die Narbe schmerzt.«

»Es fühlt sich an, als sei mit meiner Wirbelsäule etwas im Argen.«

»So schlimm kann es nicht sein«, sagte sie. »Wenn ich mir vor Augen führe, wie geschickt du dich bewegst, sorge ich mich nicht.«

Er beschloss, sich eingehend bei Tageslicht im Spiegel zu betrachten, wenn Sophia fort war. Er misstraute ihr. Der beißende Schmerz im Rücken gab ihm Recht, dass da mehr war als nur eine hauchfeine Narbe. Als fräße sich etwas immer tiefer in seine Knochen hinein.

[image: image]

Elena lief die ganze Nacht an den Gleisen entlang. Als der Morgen schon weit fortgeschritten war, erreichte sie Cravesbury. Ihr Kleid klebte am Körper, das Korsett hatte sie gelockert, dennoch rieb es mittlerweile ihre Haut wund. Sie mochte sich nicht vorstellen, wie ihre Haare wohl aussehen würden. Einerlei, sie plante ja nicht, jemanden über den Weg zu laufen, bis sie im Hause des Reverend angelangt war.

Cassandra war sichtlich erleichtert, sie zu sehen.

»Du bist ja ganz aus dem Häuschen. Was ist denn geschehen?«, fragte Elena alarmiert.

»Weißt du es noch nicht? Dein Engel wurde abtransportiert. Unsere Spione, die das Tor überwachen, erzählten, dass er keine Flügel mehr besitzt. Außerdem war er bewusstlos. Man hat ihn zu Madame Hazards Anwesen gebracht.

»Keine Flügel mehr?« Elena fiel schwer auf einen Stuhl und vergrub das Gesicht in den Händen. »Das bedeutet für mich, sie haben ihn umgebracht und sich die kostbaren Flügel zurückgeholt.«

»Nein, das haben sie gewiss nicht.« Cassandra setzte sich neben Elena und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Dann hätten sie ihn ja auch einfach ins Krematorium bringen und an Ort und Stelle verbrennen können, oder?«

»Stimmt auch wieder.« Elena schniefte und griff dankbar nach dem Tuch, das Cassandra ihr reichte. »Es gibt nur einen Weg herauszufinden, was mit ihm ist. Ich muss ins Haus.«

»Unmöglich, das ist viel zu gefährlich. Außerdem, meine Liebe, auf wie vielen Hochzeiten möchtest du denn noch tanzen? Ich dachte, du hast Verstärkung angefordert und wartest hier. Ihr wollt doch irgendeinen Hokuspokus veranstalten. Leider konnte mein Bruder mir nichts Genaueres mitteilen.«

»Andererseits kann ich ihn aber auch nicht sich selbst überlassen. Er braucht meine Hilfe.«

Cassandra stieß missbilligend die Luft aus. »Papperlapapp. Wenn er tatsächlich tot ist, können wir ohnehin nichts mehr für ihn tun, außer für sein Seelenheil zu beten. Wenn er nicht tot ist, werden die ihn im Haus pfleglich behandeln. Warum sollten sie sich sonst die Mühe machen, ihn seiner Flügel zu berauben und das Ganze sorgfältig zu nähen?«

»Cassandra, ich mag deine klare Art zu denken.«

»Und ich mag jetzt eine Suppe auf den Tisch bringen. Holst du bitte die Kinder und meinen Bruder? Er kann aufstehen, auch wenn er nicht will. Anscheinend hat er Gefallen daran gefunden, auf der faulen Haut zu liegen.«

Beim Essen erzählte Elena, was sich auf der Rückfahrt von Middletree im Zug ereignet hatte. Die schlimmen Details sparte sie zuliebe der Kinder aus.

Elena ächzte, als sie den schweren Koffer anhob. »Dass Bücher aber auch immer so viel wiegen müssen«, stöhnte sie. Steven nahm ihr den Koffer ab, mit dem Resultat, dass der Henkel abriss.

Kurzerhand schulterte er Elenas Schätze.

»Sei vorsichtig«, mahnte sie, »die sind unbezahlbar. Einzelstücke.«

»Wenn der Reverend damit fertig ist, hast du einen Haufen Asche.«

»Aus diesem Grund werde ich sie ihm nicht zeigen, sondern in unserem Versteck meine Studierstube einrichten. Ich hoffe, dass meine Verstärkung bald kommt.«

»Das hoffe ich auch«, knurrte Steven. »Ich kann nämlich mit so nem Gelehrtenquatsch nichts anfangen. Aber guten Kuchen kann ich wenigstens backen.«
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»Was müssen wir noch beachten?«, wandte sich Madame Hazard an Albert.

»Wir sind fast am Ende unserer Liste angekommen«, teilte er freudestrahlend mit und rückte seine Brille zurecht. »Einzig das Große Ritual fehlt noch, dann haben wir alles, was wir brauchen.«

»Lass es uns noch einmal kurz durchgehen«, verlangte sie.

»Also schön«, gab Albert wenig begeistert zurück und blätterte etliche Seiten um. »Zuerst einmal haben wir die Presse schachmatt gesetzt.«

Madame Hazard grinste, als sie an die lodernden Flammen dachte, die aus Jones‘ Kleidung geschlagen waren.

»Den Bahnwärter haben wir ebenfalls ersetzt. Der Bürgermeister befindet sich nach wie vor in unserem Gewahrsam und unterzeichnet brav alles, was wir ihm vorlegen. Die Bevölkerung ist mit den Ereignissen auf dem Friedhof völlig ausgelastet. Die Leute kümmern sich um ihre eigenen Angelegenheiten. In der Stadt ist es ruhig, weil sie alles daran setzen, die Normalität wieder herzustellen.«

Madame Hazard schenkte Albert und sich ein Glas Brandy ein. »Was ist mit den Aufständischen?«

»Sie sind nicht mehr aktiv, soweit wir das beurteilen können. Unsere Beobachter vermelden keine Zusammenrottungen der Rebellen mehr.«

»Winterstone?«

Albert schwieg eine Weile, dann machte er eine wegwischende Handbewegung. »Ist nur eine Frage der Zeit.«

»Erkläre das bitte genauer.«

»Sie ist aus dem Zug entkommen. Nie hätte ich ihr so viel Courage zugetraut. Sie sprang während der Fahrt aus dem Fenster.«

»Das hätte ich dir gleich sagen können. Warum hat Horus sie nicht gefunden?«

»Scheinbar hat sie sich sofort versteckt.«

»Wissen wir, was sie in Middletree wollte?«

»Sie hat Post aufgegeben, das kluge Mädchen. Middletree ist noch nicht an Dream-Steam angeschlossen und entzieht sich daher unserer Kontrolle.«

»Albert!«, tadelte Madame Hazard. »Schicke umgehend jemanden zum Postamt. Wir müssen herausfinden, was sie versendet hat. Undenkbar, dass sie über die Zustände in der Stadt berichtet. Wir können keine Besucher von außerhalb gebrauchen.«

Albert schrieb eine Notiz und referierte weiter: »Abgesehen von Winterstone und dem letzten Schritt, unsere Engel tatsächlich unsterblich zu machen, ist alles unter Kontrolle.«

»Scheint so«, sagte Madame Hazard zögernd. »Dennoch stimmt irgendetwas nicht. Es ist nur so ein Gefühl.«

Sophia konnte nicht genug bekommen. Sie erwachte bereits mit einem Prickeln zwischen den Schenkeln und spätestens nach dem Frühstückstee hielt sie es nicht mehr aus. Die Männer im Haus zeigten sich zwar verstört, waren aber dennoch bereit, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Es hing eine Spannung in der Luft, die Sophia noch mehr erhitzte. Ob Knecht, ob Koch, es war ihr egal. Qualitäten besaßen sie alle.

Amenatos wollte sie nicht über Gebühr beanspruchen. Schließlich sollte er etwas ganz Besonderes bleiben.

»Man muss euch nur zu nehmen wissen«, hatte sie am Tag zuvor zu zwei Männern gesagt. Einer war ein Landstreicher, der andere war eigentlich erschienen, um einige Ziegel auf dem Dach zu ersetzen. Der Landstreicher war nach einem Bad und einer Rasur durchaus ansehnlich, der Dachdecker herrlich muskulös, aber voller Gewissensbisse wegen seiner Frau. Der Landstreicher hatte diese Sorgen nicht, er hatte seine Frau beerdigt und war seitdem auf einer Reise, von der er selbst noch nicht wusste, wohin sie ihn führen würde.

»Hast du Hunger?«, fragte sie ihn gerade und löste seine Fesseln, als die Tür aufging.

Fassungslos stand Madame Hazard in der Türöffnung und schaute auf das Stilleben, das sich ihren Augen bot. In ihrem Schlafzimmer lagen und standen überall Gläser, Schüsseln, Tabletts. Nicht alles an Geschirr war vollends geleert und vieles hatte der Teppich aufgesogen. Die Luft war zum Schneiden dick.

»Sophia, auf ein Wort«, herrschte sie ihre Zofe an.

»Wer ist das in meinem Schlafzimmer?«

»Ein Landstreicher.«

»Passt du dich seinem Naturell an und lässt mein Eigentum vergammeln?«

»Das Haus habe ich gut geführt.«

»Deshalb schläft der Koch, anstatt das Mittagessen vorzubereiten und alle Öfen und Kamine sind ausgegangen, weil kein Brennholz gehackt, geschweige denn nachgelegt wurde. Was zum Teufel hast du die ganze Zeit getrieben?«

Sophia schob trotzig die Unterlippe vor.

»Du hast genau eine Stunde Zeit, dir eine gute Erklärung zu überlegen. Überzeuge mich von deinem Nutzen. Ansonsten packst du besser dein Bündel, denn Albert wird dich ins Elendsviertel zurückbringen.«

Im Salon goss sich Madame Hazard zuerst einen großen Whiskey ein und trank ihn in einem Zug aus. Die Hitze beruhigte ihren brodelnden Magen. Albert erschien und fragte nach dem Knecht.

»Wo er ist, willst du wissen? Da fragst du besser meine Zofe.«

»Es ist erstaunlich, wie sich alles hier in den letzten Tagen verändert hat.«

»Ja, nicht wahr? Albert, wenn das Gör mir keine annehmbare Entschuldigung liefert, wird sie dieses Haus verlassen. Ich habe ihr eine Stunde Zeit gegeben.«

Albert nickte und murmelte: »Vielleicht ist es besser so.«
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Sie hatten bereits eine lange Reise hinter sich. Als Elenas Hilferuf sie erreichte, gab es kein Zögern. Es lag nun schon eine Weile zurück, seit sie ihre ehemalige Kommilitonin das letzte Mal gesehen hatten, aber ihrer Freundschaft hatte dieser Umstand keinen Abbruch getan. David und Cole klopften an das Verbindungsfenster. Das Dampfmobil hielt, da eine Konversation bei laufender Maschine unmöglich war.

»Sie können uns hier rauslassen, den Rest gehen wir zu Fuß«, sagte David zum Fahrer und strich zum unzähligen Male seine Weste glatt.

»Aber Sir, es regnet in Strömen. Sind Sie sicher, dass sie bei diesem Wetter laufen möchten?«

»Ganz sicher, danke für Ihre Umsicht«, beharrte David und drückte dem Mann einige Pfundnoten in die Hand. Der Betrag war weit höher, als die gesamte Fahrt gekostet hätte. Der Chauffeur tippte sich an den Hut, von dem das Wasser troff und sprang von der Bank, um den beiden Männern beim Abladen ihrer Taschen behilflich zu sein.

Cole schüttelte sich angesichts des nasskalten Windes, der ihm unter seinen abgewetzten Mantel pfiff. Zwei der vier Knöpfe fehlten und es war abzusehen, dass sich bald auch der dritte verabschieden würde. David hingegen sah stets manierlich aus. Sein schwarzer Wollmantel hatte nicht nur alle Knöpfe, sondern darüber hinaus auch ein praktisches Revers, das David hochschlug, damit sein gestärkter Hemdkragen nicht aufweichte.

»Ich verstehe nicht, warum diese neumodischen Dampfmobile keinen Schutz für die Fahrer bieten. Die werden nass und müssen frieren«, sagte Cole, der dem davonfahrenden Wagen nachblickte.

»Keine Ahnung. Wäre ich Konstrukteur, ich würde mir gewiss etwas einfallen lassen«, gab David zurück.

»Weißt du eigentlich, wo wir hinmüssen?«

»Da vorne sind Lichter. Ich schätze, das muss es sein.« Sein ausgestreckter Finger wies auf eine Ansammlung von Häusern, die im diffusen Grau des weichenden Tages zu einem Klumpen zu verschmelzen schienen. Die Entfernung war schwer abzuschätzen, vielleicht eine Meile, vielleicht auch drei.

Cole raffte missmutig seinen Mantel zusammen und stapfte hinter David her. So unterschiedlich sie auch in Gestalt und Aussehen sein mochten, so verbunden waren sie im Geiste. David, der Coles Anspannung spürte, legte ihm beruhigend seine Hand auf die Schulter.

»Ob sie sich sehr verändert hat?«, sagte Cole.

»Vermutlich. Während wir nach eigenem Ermessen unsere Projekte in der Universität durchführen konnten, hat sie eine feste Anstellung in einer Fabrik. Und das bedeutet in jedem Fall Abhängigkeit, sich verbiegen zu müssen, den Mund zu halten, auch wenn ihr nach Schreien zumute ist.«

»Meinst du, sie hat das durchgehalten?«

David kniff die Augen zusammen und erkannte neben einem grotesk hohen Kirchturm auch einen Schornstein, der Dampf in den grauen Abendhimmel spie.

»Die Fabrik haben wir schon mal. Außerdem schrieb sie im Telegramm, dass wir vorsichtig sein sollen. Es wäre besser, wir würden etwas abseits der Straße laufen.«

Nach ungefähr einer Meile stießen sie auf Wachen, die an der Straße Position bezogen hatten. Ehe er sie sah, erkannte Cole sie daran, dass sie miserablen Tabak rauchten. Der Wind trieb ihm einen Schwall des Krauts in die Nase. Angewidert wedelte er mit der Hand in der Luft.

»Riechst du wieder ein totes Tier?«, wollte David wissen. Er beneidete Cole um seinen ausgezeichneten Geruchssinn und nannte ihn öfter »den Spürhund«.

»Schlimmer. Schlechten Tabak und Alkohol.«

»Landstreicher?«

»Dafür riecht er zu sauber. Nein, halt, es sind mehrere.«

Cole und David gingen gebückt weiter. Immer wieder mussten sie Gestrüpp ausweichen. David fluchte leise. Eine dornige Ranke hatte ihm ein Loch in das Hosenbein gerissen. Im Schein einer Laterne saßen zwei Männer an einem Klapptisch, rauchten, tranken und spielten Karten. Der Tisch wurde von einem gewaltigen Schirm überdacht, der ihnen die Sicht erschwerte. Professionell ging die Patrouille nicht gerade zu Werke, dafür waren die Männer gut bewaffnet. David zählte allein zwei Pistolen und dazu noch zwei Gewehre, die am Tisch lehnten. Sie trugen abgewetzte Anzüge.

»Stadtmiliz?«, raunte Cole?

David schüttelte den Kopf. »Ich denke, es sind Söldner.«

Sie umrundeten den Tisch der Wachen großräumig und liefen über ein abgemähtes stoppeliges Feld. Hasen, die davon hoppelten waren die einzigen Lebewesen in der Nähe.

Erst, als sie die Ausläufer der Stadt erreichten, bekamen sie wieder Menschen zu Gesicht. Für eine Kleinstadt machten die Bewohner einen seltsam gehetzten Eindruck. Sie eilten mit gesenkten Köpfen aneinander vorbei. Kein Gruß wurde ausgetauscht, nicht einmal ein Nicken. Die düstere Stimmung erfasste David und Cole wie eine Flutwelle, die sie mitriss. Die beiden sahen sich alarmiert an.

»Um diese Stadt steht es schlechter als gedacht«, raunte David. »Unsere liebe Elena hat untertrieben.«

Sie gingen weiter in Richtung des Stadtkerns. Cole deutete auf eine Ruine, die sich ausgebrannt vor ihnen erhob. Die Schreie der Sterbenden hallten ihnen in den Ohren.

»Wir müssen uns schützen, sonst saugt diese Stadt uns aus«, sagte David vehement und suchte in einem Hauseingang Schutz vor dem Regen. Dann klappte er seine Tasche auf und entnahm ihr zwei Amulette. Eines davon reichte er an Cole weiter. Nachdem die beiden Männer sich die Schutzzeichen um den Hals gehängt hatten, fühlten sie sich besser.

»Da vorne muss es sein«, sagte David und zeigte auf ein Gebäude. Es fühlte sich richtig an. Cole, der stets schneller vorpreschte als David – manchmal zu schnell – klopfte. Gedämpfte Stimmen drangen aus dem Inneren des Hauses. Dann schnappte ein Riegel und ein Mann mit einer Bierschürze erschien in der Türöffnung.

»Ja?«, fragte er barsch.

»Wir suchen Elena. Ist sie zufällig hier?«

»Wer will das wissen?«

David und Cole tauschten einen Blick. Beide waren unsicher, ob sie dem Mann trauen konnten.

»Sie erwartet uns. Sagen Sie ihr einfach, dass zwei liebe Freunde zu Besuch sind.«

»Sehe ich aus wie’ n Dienstbote?«

»Nein, Sir. Aber anscheinend möchten Sie kein Risiko eingehen. Ebenso wenig wie wir«, sagte Cole.

Der Mann gab ein Knurren von sich und verschwand, nicht ohne zuvor die Tür zu schließen.

»Lässt der uns einfach im Regen stehen«, schimpfte David.

Es dauerte nicht lange und der missmutige Kerl erschien wieder und ließ sie ein. Sie traten in einen muffigen Gang mit unverputzten Wänden und gelangten zu einer Treppe. »Da runter«, befahl der Mann.

»Haben Sie freundlicherweise eine Laterne oder wenigstens eine Kerze für uns? Es ist stockdunkel und ich verspüre nicht den Wunsch, mir das Genick zu brechen.«

»Ich geh vor«, erbot sich der Kerl. Seine Schritte verhallten. Dann wurde die Treppe von unten beleuchtet. Viele Stufen waren es nicht. David und Cole betraten einen Raum, der sich, angesichts der Größe, unter dem gesamten Gebäude erstrecken musste. Ein Teil davon war eingerichtet. Hier standen Pritschen mit Decken, einige Tische und Fässer, auf die man Kerzen gestellt hatte. Inmitten eines Haufens aus Büchern und vollgeschriebenen Blättern thronte Elena. Sie sprang auf und umarmte die beiden herzlich.

»Mädchen, was bist du dünn geworden«, sagte David tadelnd und hielt sie auf Armeslänge von sich fort.

»Ich kenne deine Vorlieben für üppige Frauen und werte deinen Kommentar als Kompliment.«

Cole sah sich neugierig um. »Hier wohnst du?«

»Nein, es ist nur eine Zuflucht. Meine Wohnung liegt ein paar Häuserzeilen entfernt. Aber sie ist nicht sicher. Hier, nehmt das. Ihr seid bestimmt hungrig und durstig. Außerdem trieft ihr vor Nässe.«

Sie reichte ihnen Becher, die mit heißem Gewürzwein gefüllt waren und deutete auf ein Tablett mit Brot und Käse.

»Leider kann ich euch keine Himmelbetten anbieten, aber ich hoffe, ihr schlaft trotzdem gut.« Sie zeigte auf die Pritschen. »Gebt mir eure Mäntel.« Elena hängte die Kleidungsstücke an zwei große Nägel, die in die Wand getrieben waren. David wollte Einspruch erheben, ließ es jedoch.

Cole nahm auf einem Feldbett Platz. Er aß und trank mit Appetit. Obwohl er hager war, war sein Hunger immens. David verlangte nach Antworten.

»Erzähl uns, was geschehen ist«, bat er Elena.

»Wollt ihr nicht erst einmal ankommen? Ungern möchte ich euch mit diesen unangenehmen Dingen das Essen verderben.«

»Du kennst doch Cole. Dem verdirbt nichts das Essen und ich habe sowieso keinen Hunger.«

Elena setzte sich zu Cole auf das Bett und begann zu berichten. Sie verschwieg nichts. Auch ihre Liebe zu Amenatos gestand sie ihren alten Freunden.

»Ausgerechnet einer von diesen Engeln erobert dein Herz«, ließ sich Cole vernehmen. Nach Jahren war es ihm endlich gelungen, über Elena hinweg zu kommen, die ihn damals abgewiesen hatte, als er festgestellt hatte, dass sie ein Mädchen war. Cole hatte das Beste daraus gemacht, er war für Elena als guter Freund da gewesen und hatte nie wieder versucht, ihre Liebe zu gewinnen. Dennoch versetzte ihm ihr Bericht einen Stich und er konnte sich gut in den dicken Bäcker Steven hineinversetzen, auf den er sehr neugierig war.

David nahm die Sache wesentlich pragmatischer auf. »Wir müssen also damit rechnen, dass Richard – ich weigere mich, ihn bei seinem Engelsnamen zu nennen – auf der anderen Seite steht.«

Elena sah die beiden mit traurigen Augen an. »Ja, das müssen wir.«

»Hast du schon eine Strategie ersonnen, wie wir den feindlichen Okkultisten ans Leder können?«

Elena deutete auf die Bücher. »Ich bin gerade dabei. Sie haben eine Schwachstelle. Genauer gesagt zwei. Sie sind nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte, weil sie an zu vielen Dingen gleichzeitig gearbeitet haben und sie sind nicht aufeinander abgestimmt.«

Cole rieb sich das Kinn. »Du meinst, wir könnten sie trennen und uns jeden einzeln vorknöpfen?«

Elena nickte heftig. »Genau. Nur müssen wir schnell sein. Wenn Madame Hazard unsere Absichten erkennt, wird sie sich beteiligen und sie besitzt die stärkste Kraft, die ich jemals gefühlt habe.«

Elena stand auf und holte einen alten Folianten. »Ich dachte an dies hier«.

Cole und David beugten sich über das Buch. »Ein Bannspruch«, fasste David zusammen. »Ziemlich komplex«.

»Aber dadurch schwierig zu brechen«, fügte Elena hinzu.

»Vier Stunden absolute Konzentration. Das ist zu lang«, wandte Cole ein.

»Nicht, wenn wir gleichzeitig ein Ablenkungsmanöver durchführen, das Madame Hazard beschäftigen wird. Wir haben schließlich die Verstärkung des Reverend auf unserer Seite.«

»Wann willst du beginnen?«, wollte Cole wissen.

»Heute Abend um zehn Uhr.«

»Prima«, ließ sich David vernehmen. »Dann werde ich mich bis um acht Uhr ausruhen. Zwei Stunden dürften mir für die Vorbereitung genügen.«

»Ich bin nicht müde«, sagte Cole. »Vielleicht werde ich mir die Stadt ansehen. Nicht, dass es da viel zu sehen gäbe. Aber immer noch besser als hier im Keller zu bleiben.«

»Ich begleite dich und zeige dir alles«, bot sich Elena an.
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Sophia blickte auf ihre Schuhspitzen. »Es tut mir leid«, sagte sie leise.

»Das genügt mir nicht. Wie gedenkst du dich in Zukunft nützlich zu machen?«, wollte Madame Hazard wissen. Ihre Stimme ließ jenes weiche Timbre vermissen, das sie beim Liebesspiel besaß. Sophias Augen brannten. Sie wollte unter keinen Umständen dieses Haus verlassen müssen und doch stand sie kurz davor.

Sie hob den Kopf und sah ihre Herrin direkt an. »Ich weiß nicht, was ich tun kann, um dein Vertrauen wieder zu erlangen. Ich kann nur versprechen, dass ich tun werde, was immer du verlangst. Wenn du mich nur nicht fortschickst.«

Es kostete Sophia einige Überwindung, diese Worte zu äußern. Aber sie fühlte tatsächlich so. Dieses Haus mit all dem Luxus war ihr mittlerweile so lieb geworden, dass sie buchstäblich jedes Opfer bringen würde, um sich den Standard zu erhalten.

»Das Schlimmste, was du mir und auch dir selbst angetan hast, ist, berechenbar zu werden. Jeder Mann hier im Haus weiß, dass du dich gleich nach dem Aufstehen wie eine läufige Hündin auf die Suche nach dem Erstbesten machst. Alles andere ist dir gleichgültig.«

»Du bist doch auch so.«

»Nein, das bin ich nicht. Der Unterschied zwischen uns beiden ist, dass ich niemals meine Pflichten für ein Liebesspiel vernachlässigen würde.«

Sophia schwieg betreten.

»Ich habe dir Amenatos anvertraut und was erfahre ich? Er sitzt wie ein begossener Pudel in seinem Zimmer und versucht sich an seine Vergangenheit zu erinnern. Genau dies solltest du verhindern. Bist du seiner Liebe etwa schon überdrüssig?«

»Nein, aber es ist alles so unecht«, quengelte Sophia.

»Das ist das erste weise Wort, was du sprichst. Der Großteil dessen, was wir tagtäglich tun müssen, ist unecht. Darum solltest du die Menschen mit Respekt behandeln, die es aufrichtig mit dir meinen. Nun gut, ich möchte dir noch eine letzte Möglichkeit geben, dich zu bewähren. Du kannst vorerst bleiben. Sehe ich jedoch, dass du mich weiterhin enttäuschst, wirst du mein Haus verlassen. Und nun wirst du dem Stubenmädchen helfen, die Zimmer aufzuräumen.«

Madame Hazard klopfte an die Tür zu Amenatos‘ Zimmer.

»Herein«, klang es matt.

Er saß mit dem Rücken zur Tür und starrte aus dem Fenster. Außer einigen Blättern, die der herbstliche Sturm umherwirbelte, gab es nichts zu sehen.

»Warum bist du traurig?«, sprach sie ihn an.

»Das weiß ich selbst nicht.« Er wandte sich auch jetzt nicht um. »Es ist mir, als hätte ich mich verloren.«

»Hast du Streit mit Sophia?«

»Nein, aber ich ertrage ihre Nähe nicht. Sie vergrößert meine Leere, statt sie zu füllen.«

»Ich habe mit ihr gesprochen, sie wird sich ändern.«

Amenatos stand auf und ging mit schleppenden Schritten zu dem Krug mit Wasser. Mit bebenden Händen goss er sich einen Becher voll und trank.

Madame Hazard schmerzte sein Anblick. Was war nur aus dem stolzen Mann geworden?

»Ich träume von einer Frau«, sagte er unvermittelt. »Sie besucht mich in der Nacht und erzählt mir, dass alles gut werden wird. Sie ist voller Liebe. Dann erwache ich und sie ist fort.«

Madame Hazards Atem beschleunigte sich.

»Beschreibe mir diese Frau«, forderte sie.

»Sie ist biegsam und temperamentvoll. Meist hat sie Tintenflecke an den Zeigefingern, weil sie gerne handgeschriebene Dokumente liest und vor dem Umblättern den Finger anfeuchtet. Sie ist klug, das sieht man an ihren Augen. Sie funkeln meistens spöttisch. Außerdem hat sie ein wunderbares Lächeln.«

Madame Hazards Stimme brach beinahe, als sie fragte: »Weißt du, wie die Frau heißt?«

»Nein.«

Sie atmete aus. Zumindest in diesem Punkt hatten ihre Okkultisten nicht versagt. Dennoch würde sie ein ernstes Wort mit Margaret reden, die ihr hoch und heilig versichert hatte, dass sich Amenatos an rein gar nichts würde erinnern können. Mit einem Mal tauchte Winterstone, die Nemesis, wieder auf und brachte alles durcheinander.

»Wenn diese Frau das nächste Mal nachts zu Besuch kommt, biete ihr doch an, dich persönlich kennenzulernen. Lade sie hierher ein.«

Madame Hazard gab sich größte Mühe, ihre Stimme freundlich klingen zu lassen, obwohl sie das Bedürfnis verspürte laut zu brüllen.

Amenatos schüttelte den Kopf: »Lieber nicht.«

Die Transformation war in vollem Gange, als Madame Hazard in den Raum platzte.

Der Mann auf dem Metalltisch lag mit verkrampften Muskeln auf der Seite und blutiger Schaum troff aus seinen Mundwinkeln. Die Okkultisten lagen auf den Matten. Geoffrey schlief. Sein Schnarchen brachte seine Haare zum Erzittern, die ihm ins Gesicht hingen. Der Transformator summte zwar, ließ aber das charakteristische Vibrieren vermissen, das von einem Energieaustausch zwischen dem Versuchsobjekt und den Okkultisten kündete.

Sie pumpen ihre Kraft in einen toten Körper, ging es Madame Hazard durch den Kopf. Er müsste schon längst wieder am Leben sein. Und sie merken es nicht!

Laut klatschte sie in die Hände. »Aufwachen!«

Geoffrey fuhr hoch und blinzelte. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, als sich sein Blick fokussierte.

Margaret murmelte Unverständliches mit geschlossenen Augen, dann kam auch sie allmählich zu sich.

»Er ist tot«, sagte Madame Hazard ohne Umschweife.

Margarets Miene drückte Ahnungslosigkeit aus, sie zwinkerte und sah fassungslos auf den Leichnam.

Ihre Lippen formten ein tonloses »O«.

»Ich möchte so etwas nie wieder sehen müssen«, herrschte Madame Hazard ihre Mitarbeiter an. »Euch ist ein Anfängerfehler unterlaufen. Und was das bedeutet, brauche ich wohl nicht näher auszuführen.«

Justine rollte eine Träne die Wange herab. Madame Hazard starrte sie so lange an, bis sie beschämt den Blick senkte.

»Ich werde den nächsten Mann in die Vorbereitung schicken und ihr«, sie maß ihre Untergebenen mit einem strengen Blick, »werdet euch ausruhen, anständig essen und heute Abend um neun Uhr sehen wir uns hier wieder. Ich werde euch unterstützen. Noch mehr Verluste können wir uns nicht leisten.«

»Meinst du, wir schaffen es?«, fragte Cole, nachdem er und Elena eine Weile schweigend nebeneinander gelaufen waren.

»Warum denn nicht? Wenn es uns gelingt, sie zu trennen, dürfte nichts schiefgehen.«

Cole sah Elena von der Seite an. Zwar war sie immer noch schön, aber ihr Gesicht strahlte eine Härte aus, die neu war. Er spürte ihre Verzweiflung und gleichzeitig die Hoffnung, mit der sie sich an den Strohhalm namens Richard klammerte. Er wollte ihr nichts kaputt machen, also verheimlichte er ihr seine Befürchtungen.

»Schau, da gibt es die besten Coins in ganz Cravesbury.« Elena deutete auf das Schild einer Bäckerei.

»Hier arbeitet nicht zufällig dieser Steven, der sich an dir die Zähne ausgebissen hat?«

Elena warf ihm einen Seitenblick zu. »Genau der. Warum fragst du so komisch?«

»Nur so«, sagte Cole leichthin.

Sie gingen weiter. Elena zeigte ihm die Kirche, die schlicht, aber dennoch zu groß für diese Stadt wirkte.

»Wie ein Wettstreit kommt es mir vor. Die Wissenschaft gegen den Glauben.«

Cole folgte dem ausgestreckten Finger Elenas, der zuerst zum Fabrikschornstein und anschließend zum Turm der Kirche wies.

»Scheint so. Aber wer auch immer diesen Kampf gewinnt, verliert gleichzeitig«, stimmte Cole zu.

»Es muss doch in unserer Zeit möglich sein, beides zu vereinbaren.«

»Nicht alle sind so modern eingestellt wie wir. Mein Professor weigert sich zum Beispiel immer noch beharrlich, ein Dampfmobil zu besteigen, weil es ihm Angst einflößt. Er trägt sich mit der Sorge, der Kessel könne explodieren.«

Elena lachte. »Ich weiß jetzt, was ich vermisst habe. Jemanden, der mich zum Lachen bringt.«

Die beiden kehrten in ein Pub ein, tranken ein Pint Ale und gingen anschließend wieder in den Unterschlupf zurück.

David war bereits wach und hatte sich in das Buch vertieft.

»Sehr fleißig, noch immer derselbe Streber, den wir vor etwa drei Stunden zurückgelassen haben«, stichelte Cole.

»Wenigstens tue ich etwas Sinnvolles, anstatt wie ein heimatloser Fasan durch die Stadt zu watscheln.«

»Hast du Hunger, David?«, wollte Elena wissen. »Ich kann uns Suppe und Brot von Cassandra holen.«

Dankbar nickten ihre Freunde. Elena verabschiedete sich und nahm bei der Gelegenheit einige leere Schüsseln mit, die sie Cassandra zurückgeben wollte.

Als sie fort war, wandte sich Cole besorgt an David: »Ich habe ein ganz miserables Gefühl bei der Sache. Wir sollten es lassen.«

David runzelte die Stirn. »Sagst du das nur so oder steckt dein spezieller Sinn dahinter?«

»Eiskalt ist mir geworden und ich war einen Moment wie gelähmt. Als ob ich tot wäre.«

David starrte auf Elenas Folianten. »Dabei hat das Ritual, abgesehen von der langen Dauer, wirklich keine Lücken. Sie ist gut, unsere Elena. Hast du ihr von deinen Bedenken erzählt?«

»Ich habe es nicht übers Herz gebracht. Sie möchte ihren Engel wiederhaben. Und sie ist völlig von diesem Denken beherrscht.«

»Das heißt, wir wagen es?«

Cole schluckte schwer, nickte aber. »Ich bin fest entschlossen. Sobald einer von uns in Gefahr ist, brechen wir das Ritual ab.«
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Die Gruppe sah wesentlich besser aus, als zu dem Zeitpunkt, als Madame Hazard sie beim Patzen ertappt hatte.

Zwei Laboranten brachten das neue Objekt, das nur noch sehr flach atmete. Doktor Weisenhardt, neugierig, warum der Boss persönlich Hand anlegte, begleitete die beiden Männer.

»Sie werden ebenfalls aktiv?«, wandte er sich an Madame Hazard.

»In der Tat. Ich halte es für angebracht.«

»Da bin ich ja mal gespannt«, sagte er und schaute den künftigen Engel auf dem Metalltisch lange an, als wolle er sich seinen Anblick einprägen.

»Keine Sorge, Doktor. Ich verspreche Ihnen, Ihren Patienten nicht kaputt zu machen.«

Der Doktor lachte meckernd und reichte ihr eine Spritze. »Für alle Fälle. Damit stellen Sie ihn ruhig, falls er wild werden sollte.«

»Wir werden schon mit ihm fertig«, versicherte sie dem Arzt und schob ihn zur Tür. »Wir wollen keine Zeit verlieren.«

Margaret entzündete die Räucherstäbchen.

»Ich werde Winterstones Part übernehmen«, sagte Madame Hazard.

Geoffrey und Justine nahmen ihre Positionen ein, Margaret überprüfte nochmals den Sitz der Kabel und reichte dem Boss den metallenen Stirnreif. Madame Hazard setzte sich in den Lotussitz und entspannte die Schultern. Sie freute sich auf das Ritual. Viel zu lange hatte sie, zugunsten administrativer Arbeiten, ihr wahres Talent brachliegen lassen.

Margarets Stimme hüllte die Gruppe wie einen Kokon ein. Die Atmung der Anwesenden nahm einen gleichmäßigen Rhythmus ein. Die Realität verschwamm und die Gruppe fand sich im Foyer des altertümlichen Herrenhauses wieder. Madame Hazard übernahm die Führung. Margaret sorgte wie ein Hirte dafür, dass die Gruppe zusammenblieb. Sie stiegen die Treppe hinauf, die nach Bohnerwachs roch. Einige Stufen waren neu, das Holz war hell. Auch der Staub war, im Vergleich zum letzten Besuch, weniger geworden.

»Wie gefällt es euch?« Madame Hazard war stolz darauf, den vernachlässigten Ort auf Vordermann gebracht zu haben.

Geoffrey blieb auf der Treppe stehen und erhielt von Margaret einen Stoß in den Rücken.

Justine lobte die gelungene Inneneinrichtung. Als hätte ihr Lob das Haus mit neuer Energie gespeist, entzündeten sich wie von Geisterhand die Kerzen in den kunstvoll geschmiedeten Haltern. Das warme Licht verlieh der Holztäfelung einen seidigen Schimmer. »Ihr sollt euch wohl hier fühlen. So wohl, dass ihr sofort einziehen wollt. Dann hat dieser Ort seine Bestimmung erfüllt«, erklärte Madame Hazard. »Wir wollen den Engeln ja keine Angst machen.«

Statt in einem maroden Bett, umgeben von Schatten, wie Amenatos seinerzeit, wartete der Neue im Lesezimmer und wirkte äußerst entspannt. Im Kamin brannte ein einladendes Feuer. Er erhob sich, als die Gruppe eintrat und verbeugte sich.

Justine verweilte mit ihren Blicken auf dem wunderbaren nackten Körper des Mannes.

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er listig.

Die Angesprochene nickte schüchtern. Abgesehen von ihrer vorzeitigen Defloration durch ihren Cousin, beschränkte sich Justines Erfahrung auf betrunkene Küsse im Hinterhof eines Pubs. Bevor aus den Küssen mehr geworden war, hatte ihr eifersüchtiger Cousin sie schon aufgestöbert und nach Hause gebracht. Selbstverständlich erstattete er Justines Vater sofort Bericht, der seine Tochter daraufhin in ein Mädchenpensionat steckte. Vorbei waren die Küsse und so verzweifelt, sich an ihren Mitschülerinnen zu vergehen, war sie nicht gewesen.

»Margaret, Geoffrey, wir lassen die beiden in Ruhe und sehen uns den Rest des Hauses an. Ich möchte überprüfen, ob meine Arbeit Früchte getragen hat.«

Die drei verließen den Raum und überließen Justine und den angehenden Engel sich selbst.

»Das alles geschieht nicht wirklich, oder?«, wollte er wissen.

»Es passiert in unseren Gedanken«, sagte Justine. »Aber es fühlt sich echt an.«

»Wie heißt du?«

»Justine.«

»Ich werde Lenny genannt, aber das weißt du sicherlich. So viel, wie euer Arzt über mich aufgeschrieben hat.«

Justine nickte zerstreut und sah sich um.

»Was suchst du?«

»Etwas zu trinken. Ich bin durstig.«

»Versuch das, es schmeckt gut«, sagte Lenny und reichte ihr einen Zinnpokal.

»Apfelwein?«

»Vermutlich.«

Was immer es war, es schmeckte gut und stieg Justine schnell zu Kopf. Wärme breitete sich angenehm in ihrem Magen aus. Sie trank den Pokal in einem Zug leer.

»Küss mich«, bat Lenny.

Justine tat ihm den Gefallen. Die Hitze im Magen wich einer Erregung, die ihren gesamten Körper erfasste. Mutig öffnete sie ihre Bluse. Lenny hielt sich nicht damit auf, Justines Rockverschlüsse zu öffnen. Er schob den Stoff schlichtweg über ihr Gesäß, fuhr mit den Fingern unter den Saum ihres Höschens und glitt in sie.

»Das geht ganz leicht. Du genießt das«, stellte er grinsend fest.

»Ja«, hauchte Justine entrückt.

Rückwärts laufend, zog er Justine mit sich, bis er an den Sessel stieß. Kurzerhand ließ er sich hinein fallen und sorgte mit geübten Handgriffen dafür, dass Justine vor ihm auf die Knie ging.

»Ich kann das nicht«, sagte sie.

Lenny zeigte jedoch keine Gnade, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und presste sie gegen sein Glied, so dass ihr irgendwann keine Wahl mehr blieb. Er wickelte sich ihr langes Haar wie Zügel um die Handgelenke und zwang sie in seine Bewegung. Als sie Anstalten machte, aufzuhören, riss er sie am Haar. Justines Erregung wuchs. Sie provozierte ihn, bis er sie schließlich im Genick packte und zudrückte.

»So ist es gut«, murmelte er und stöhnte. »Benutze deine Zunge.«

Justine strengte sich noch mehr an. Lenny schien zufrieden.

»Leg dich auf den Rücken«, befahl Lenny nach einer Weile mit rauer Stimme und entließ sie aus seinem erbarmungslosen Griff. Er kniete sich mit abgesenkten Hüften über sie, sein Geschlecht glitt erneut in ihren Mund. Er zerriss ihr Höschen und bearbeite Justine lebhaft mit der Zunge. Justine schrie auf. Seine Fingernägel kratzten über ihre Oberschenkel. So tief es ging, bohrte er seine Zunge in sie und hob dabei ihre Hüften an. Justine kam zum Höhepunkt. Lenny ließ es jedoch nicht zu, dass sie in ihren Bemühungen innehielt.

»Jetzt fangen wir erst richtig an.« Seine Stimme besaß einen drohenden Unterton. Schon pochte abermals Hitze zwischen Justines Schenkeln. Sie wollte sich ihrem dunklen Engel vollkommen hingeben, tun, was immer er verlangte.

»Knie dich vor mich«, befahl er nun. Sie tat es. Er kniete sich hinter sie, spreizte ihre Beine, bis sie schmerzhaft gedehnt waren und rammte sich in sie. Hart stieß er zu und griff nach ihren Brüsten.

»Du gehörst mir«, keuchte er.

»Ja«, schrie sie. »Das tue ich«. Justine bebte am ganzen Leib, ihre Knie schabten über den Teppich. Das Brennen der Haut erregte sie zusätzlich. Sie schloss die Augen, weil sie es sonst nicht ertragen konnte, nie zuvor hatte sie sich derart gehen lassen. Es tat ihr unendlich gut, die Hülle des braven Mädchens abzustreifen und ihrer Lust freien Lauf zu lassen. Lenny schien überhaupt nicht zum Ende zu kommen. Justine kam bereits das dritte Mal zum Höhepunkt.

Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass Geoffrey mit offenem Mund vor ihr stand und fassungslos, aber zugleich erregt das Treiben beobachtete. Eine Hand hatte er tief in der Hosentasche vergraben und wenn Justine sich nicht täuschte, sah sie eine gewaltige Beule, die sich unter dem Stoff abzeichnete.

»Ihr seid zurück.«

Geoffrey nickte und raunte: »So wie es aussieht, sind wir noch nicht zu spät.«

»Ja, so ist es gut. Ihr füllt das Haus mit der richtigen Energie«, hörte Justine Madame Hazard sagen. Justine war egal, wer alles zusah, sie wollte nur nicht, dass es endete.

»Geniere dich nicht. Wenn du sie auch haben willst, nur zu.«

Geoffrey folgte nur zu gern Madame Hazards Anweisung und entledigte sich rasch seiner Hose. Lenny schien seinen Platz in Justine jedoch nicht auf Dauer räumen zu wollen.

»Lass uns da rüber gehen. Wir teilen sie uns«, schlug er vor, zog sich aus Justine zurück und trug sie zum Tisch. Margaret hatte im Sessel Platz genommen und massierte sich in Stimmung, ohne sich jedoch zu den nackten Leibern zu gesellen. Einzig Madame Hazard begnügte sich mit dem Zuschauen. Geoffrey stand vor Justine, die nun auf dem niedrigen Tisch kniete, von hinten von Lenny bearbeitet wurde und mit ihrem Mund Geoffrey bediente. Margaret zog ihr biederes Beinkleid aus, spreizte mit der einen Hand ihre Schenkel, so dass Geoffrey und Lenny freien Blick auf ihr Zentrum hatten und genoss die aufgeladene Atmosphäre sichtlich. Sie stöhnte und räkelte sich genussvoll. Sie leckte sich andächtig über die Lippen und schmachtete die Dreiergruppe an. Justine entließ Geoffreys Gemächt aus ihrem Mund und keuchte: »Ich kann nicht mehr. Vielleicht möchte Margaret…«

Wieder fühlte sie Lennys Griff im Genick. »Du wirst uns so lange dienen, bis wir dir sagen, dass wir genug haben, Teuerste. Ist es nicht so Geoffrey?«

Der Okkultist nickte eifrig und rieb sein Glied wieder in die aufrechte Position. »Los, nimm ihn ganz in dich auf«, flehte er. Justine ließ sich Zeit. Stück für Stück schloss sie ihre Lippen um die samtene Haut. Geoffrey schob sich näher an sie. Justine ging dagegen, so dass ein kleiner Machtkampf entwuchs. In gleichem Maße, wie sie von Lenny gequält wurde, wollte sie es Geoffrey zeigen.

Lenny hielt sich eine Weile zurück, dann verpasste er Justine einen Klaps auf den Hintern. »Wirst du wohl deinen armen Freund nicht so ärgern.« Je länger sich Justine Zeit ließ, desto fester drückte Lenny ihre Brüste, kratzte mit den Fingernägeln über die Brustwarzen, kniff schließlich fest zu. Justine gab stöhnend auf und ließ Geoffreys Gemächt in ihren Mund gleiten. Fleißig bearbeitete sie es mit Zunge und Lippen.

»So ist es gut«, lobte Lenny und legte an Tempo zu. Er befeuchtete einen Finger, glitt behutsam in ihren Po und massierte sie zusätzlich. Justine schrie vor Wollust.

»Justine braucht das«, stellte Madame Hazard fest. »Sie ist im Grunde ihres Herzens ein ganz verdorbenes Luder. Besorgt es ihr nur ordentlich.«

Margaret schrie aus vollem Halse. Geoffrey und Lenny lachten. »Sie ist aber auch nicht ohne«, sagte Lenny und stieß Justine noch heftiger. »Die werde ich mir anschließend vornehmen.«

»Das ist kein Spaß«, sagte Madame Hazard alarmiert. Lenny und Geoffrey ignorierten den Einwand und konzentrierten sich voll und ganz auf das Objekt ihrer Lust.

Margaret hing mit halb geschlossenen Lidern apathisch im Sessel und atmete flach.

Madame Hazard schlug ihr mit dem Handrücken leicht auf die Wangen. »Margaret, reiß dich zusammen.«

Die Okkultistin stöhnte hohl auf und Schaum trat aus ihrem Mund.

»Wir müssen sofort zurück. Hier stimmt etwas nicht«, rief Madame Hazard.

Lenny und Geoffrey dachten überhaupt nicht daran, aufzuhören. Sie hatten Justine mittlerweile auf den Rücken gerollt und nun war Geoffrey dran, währenddessen Lenny Justines Kopf weit zurückgebogen hielt und immer wieder in ihren Mund eindrang.

»Hört auf!«, rief Madame Hazard. »Das hier gerät außer Kontrolle.«

»Wer braucht schon Kontrolle?«, spie Lenny verächtlich aus.

Madame Hazard ging auf ihn zu und schlug ihm ins Gesicht. »Wer bist du?«

Lenny ließ unvermittelt Justines Kopf los, der schwer auf die Tischplatte schlug, lächelte diabolisch und antwortete: »Gestatten, mein wahrer Name ist Cole.«
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Während Cole sich stöhnend auf seiner Pritsche hin und her warf, hielten Elena und David Margaret im eisernen Griff des mentalen Bannspruches gefangen.

Bald spürten sie, wie Margarets Kräfte erlahmten, sie sprachen die Abschlussformel und sackten erleichtert in sich zusammen. Müde rieb sich Elena die Augen und blinzelte David an. Gleichzeitig wanderten ihre Blicke zu Cole, der sich nicht mehr bewegte.

»Verdammt«, flüsterte Elena. »Hast du ihn nicht mitgenommen?«

»Wie denn? Diese Margaret hat uns volle Konzentration gekostet.«

David beugte sich über seinen Freund und legte seine Hand auf dessen Stirn. »Eiskalt«.

Elena fühlte nach Coles Puls. Da war nichts. Auch, als sie ihr Ohr auf seine Brust legte und ihm anschließend noch einen Spiegel vor den Mund hielt, zeigte sich kein Lebenszeichen. David wandte sich ab. Seine Schultern bebten, aber kein Laut drang aus seinem Mund. Elena legte ihm die Hand auf die Schulter. David schüttelte sie ab und fauchte: »Lass mich«.

Bedrückt schlich sie aus dem Raum und verließ das Gebäude.

In den wenigsten Häusern brannte Licht, es war etwa zwei Uhr in der Nacht. Die Uhr auf dem Kirchturm war in der Nacht leider nicht beleuchtet und der Bevölkerung zuliebe tutete sie jede Stunde nur von fünf Uhr morgens bis neun Uhr abends. Ratten machten sich an einer Kiste mit faulem Gemüse zu schaffen, das in einer Nebengasse verrottete. Eifrig schleppten sie abgebissene Blätter und Strünke an Elena vorbei und trugen ihre Eroberungen in den Bau.

Elena sehnte sich unendlich nach Amenatos. Was hatten sie ihm nur angetan? Es erschütterte sie, wenn sie von ihm träumte, es fühlte sich so real an und doch verlängerte es nur ihre Qual. Es gab keine Alternative mehr, sie musste in das Haus von Madame Hazard.
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Die Arbeit ruhte, während Madame Hazard vor Wut schäumte. Dass sie wenigstens einen von den Eindringlingen vernichtet hatte, war ihr nur ein geringer Trost. Die Impertinenz und – was noch schlimmer wog – das Können zu besitzen, in ihr Allerheiligstes einzudringen, machte ihr schmerzlich bewusst, wie sehr sie ihre Feinde unterschätzt hatte.

Sie rief nach Albert. Auch ihr Sekretär sah reichlich mitgenommen aus, seine Haut war fahl und dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab. Dennoch versuchte er, ein aufmunterndes Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern. In knappen Worten berichtete sie, was sich in ihrer Zuflucht abgespielt hatte.

Albert hörte aufmerksam zu und nagte gedankenverloren an seiner Lippe.

»Es gibt für uns nur noch eine Möglichkeit, die Kontrolle zu wahren«, dachte er laut nach. »Wir müssen die Stadt isolieren. Es kann nicht angehen, dass Winterstone noch weitere Störenfriede holt, außerdem ist die Bevölkerung unsicher und einige haben sicherlich schon ihre Bündel geschnürt. Wenn die erst einmal draußen verkünden, was hier los ist, wird Cravesbury von Soldaten heimgesucht, die hier für Ruhe und Ordnung sorgen. Und das dürfte so ziemlich das Letzte sein, was wir wollen.«

»Was brauchen wir dazu?«

»Im Grunde nicht allzu viel. Nach Cravesbury führen nur zwei Straßen. Das Bahnnetz haben wir unter Kontrolle, die Telegrafenstation ebenfalls. Die Presse existiert nicht mehr. Wir müssen lediglich die Straßen noch besser überwachen.«

»Was ist mit den Nahrungsmitteln und anderen Versorgungsgütern, die wir von außen zukaufen?«

»Wir brauchen zuverlässige Lieferanten, die gegen einen kleinen Obolus bereit sind, keine Fragen zu stellen. Ich denke nicht, dass Geld das Problem ist.«

Madame Hazard grinste breit. »Nein, gewiss nicht.«

»Die Bevölkerung halten wir ganz einfach in Schach, in dem wir denen Schutz gewähren, die sich auf unsere Seite stellen. Dieser Reverend kann vielleicht mit ein paar Schlägern aufwarten, aber wir haben die Zeit auf unserer Seite. Irgendwann gehen den Rebellen die Mittel aus, und wenn die Nahrungsmittel knapp werden, ist sich jeder selbst der Nächste. Ich werde eine Liste der uns bekannten Verschwörer zusammenstellen lassen. Die bekommen nichts mehr. Kein Essen, keine Arzneien, keine Arbeit, nichts.«

Alberts Zuversicht ließ in Madame Hazard neue Hoffnung aufkeimen. Wann würden diese verfluchten Bürger endlich verstehen, dass sie es nur gut mit ihnen meinte? Die meisten liefen wie die Schafe ihrem Anführer hinterher. Die wenigen, die aus eigenem Antrieb handelten, galt es in eine bestimmte Richtung zu lenken. Man müsste ihnen nur klarmachen, dass sie selbst für den Frieden in der Stadt verantwortlich waren.

»Albert, mir fällt gerade noch etwas ein. Wir werden der Stadt so lange keinen Strom mehr zur Verfügung stellen, bis die Lage geklärt ist. Die verwöhnten Damen werden es sicher nicht lange ohne die Annehmlichkeiten der modernen Zivilisation aushalten.«

»Ich werde mich um die weiteren Schritte kümmern. Ach ja, was ist mit Bürgermeister Copper? Brauchen wir ihn noch?«, wollte Albert wissen.

»Nein. Obwohl, möglicherweise kann er uns noch nützlich sein. Vielleicht sehen wir uns ja gezwungen, ein Exempel zu statuieren. Vorerst bleibt er noch Gast bei uns. Ich werde jetzt Marcellus einen Besuch abstatten.«

Albert blätterte in seinem Block. »Er liegt in Zelle Vier.«

Marcellus saß auf der Pritsche und starrte die gegenüberliegende Wand an. Sein Gesicht war durch die grobe Behandlung geschwollen. Er sah nicht zur Tür.

Madame Hazard starrte eine Weile auf ihn herab.

»Ich musste sie gehen lassen, sonst hätte Amenatos mir nicht vertraut«, sagte er, ohne sie anzusehen.

Sie beugte sich so weit herab, bis ihr Gesicht fast das seine berührte und sagte: »Das mag richtig sein, aber mich wundert, dass du mich oder Albert nicht eingeweiht hast. Wir hätten Winterstone mit den Kindern mühelos abfangen können. Stattdessen triffst du Entscheidungen, die deine Kompetenzen übersteigen.«

Marcellus‘ Hände schlossen sich zu Fäusten und sein Kinn begann zu beben. »Es sind Kinder! Unschuldige Kreaturen, die niemandem etwas zuleide getan haben.«

»Wie Recht du hast«, gab sie zurück. »Jene unschuldigen Kinder verdienen am Ehesten das Geschenk der Unsterblichkeit.«

»Es ist kein Geschenk!«, brüllte Marcellus unvermittelt. »Es ist ein Fluch und unsterblich sind wir auch nicht. Das bildest du dir nur ein, weil es deinem tiefsten Wunsch entspricht.«

Madame Hazard schlug ihm fest ins Gesicht. »Du Verräter wagst es, so mit mir zu sprechen?«

Sie schloss die Augen und atmete tief durch. »Wir können es zu einem guten Ende bringen«, sagte sie ruhig.

Marcellus schwieg.

Sie fuhr fort: »Es liegt an dir. Ich lasse die Tür offen. Ehe du dich entscheidest, ob du zu den Rebellen überläufst, möchte ich dich bitten, diesen Schritt genau zu überdenken. Bleibst du, fordere ich absolute Loyalität. Gehst du, dann kann und werde ich dich nicht beschützen, obgleich du mir von meinen Engeln der Liebste bist.«

Sie hatte nicht gelogen. Die Tür stand tatsächlich offen und soweit Marcellus sehen konnte, standen auch keine Wachen mit gezückten Waffen auf dem Gang, die nur darauf warteten, ihm den Garaus zu machen.

Verdammt, warum war nur alles so kompliziert? Er dachte an Sophia, die sich vermutlich schon fragte, was aus ihm geworden war. Oder hatte sie sich unlängst mit Amenatos getröstet? Bei ihr wusste man nicht, woran man war. Einerseits konnte sie geradezu kindliche Gedanken äußern, die ihn in ihrer Reinheit rührten. Andererseits war ihr Madame Hazard eine gute Lehrmeisterin gewesen und hatte sie in sämtliche Regeln der Liebeskunst und der Intrigen eingeweiht. Nein, er wollte Sophia nicht aufgeben. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er die kleine Zofe liebte.

Er ließ noch eine Weile verstreichen, sonst sah es so aus, als hätte er nicht reiflich überlegt, dann suchte er Madame Hazard in ihrem Büro auf. Sie saß an ihrem Schreibtisch und studierte eine Liste.

Sie blickte auf und zog neugierig eine Augenbraue hoch. »Und, wie hast du dich entschieden?«

»Du erwartest nicht tatsächlich eine Antwort. Hätte ich zu den Aufständischen überlaufen wollen, wäre ich klammheimlich verschwunden.«

Sie lächelte und jene zarten Grübchen erschienen auf ihren Wangen, die er so verführerisch fand. In den grünen Augen blitzte Triumph auf. Marcellus liebte Sophia, aber seine Herrin begehrte er auf einer anderen Ebene, die auf reiner Lust basierte. Da er wusste, dass es Sophia wohl genau so ging, denn auch sie hatte nichts gegen ein Liebesspiel mit Madame Hazard einzuwenden, plagte ihn deshalb auch kein schlechtes Gewissen.

»Komm her«, bat sie und stand auf. Dann schloss sie ihn lange in die Arme und kraulte seinen Nacken. »Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie. »Die letzte Zeit habe ich mich nur um die Lösung unserer Probleme gekümmert. Alles andere ist zu kurz gekommen.«

Marcellus küsste sie und spürte an der Art, wie sie den Kuss erwiderte, wie ausgehungert sie war. Er beschloss, sich gut um sie zu kümmern, entkleidete sie, setzte sie auf den Schreibtisch und verwöhnte sie so lange mit seiner Zunge, bis sie vor Erregung fast alle Akten vom Tisch gefegt hatte.
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»Nein«, sagte der Reverend bestimmt. »Ich hab dir gesagt, was ich von diesem gotteslästerlichen Treiben halte und nun müsst ihr ganz alleine die Konsequenzen tragen.«

In Elenas Augen traten Tränen. »Aber wir können ihn doch nicht einfach auf irgendeinem Feld verscharren wie einen toten Gaul.«

»Das habt ihr euch selber zuzuschreiben. Ich möchte mit euch Teufelsanbetern nichts zu tun haben. Seht zu, dass ihr binnen einer Stunde euren Kram aus meinem Haus geräumt habt und dann hütet euch, mir noch mal unter die Augen zu kommen.«

David packte Elena an den Schultern und sagte: »Lass gut sein, den stimmen wir nicht um, so eingeschränkt wie seine Sichtweise ist.«

Sie verließen das Haus des Reverend.

Elena warf sich an Davids Brust und weinte hemmungslos. »Ich habe alles verloren und allmählich glaube ich, dass der Reverend Recht hat. Es geht wirklich mit dem Teufel zu. Alles geht schief. Gott kann das so nicht wollen.«

»Für Gott kann ich nicht sprechen, aber ich sage dir, was ich will«, verkündete David. »Zuerst einmal aus der Stadt raus. Wir sollten Cole zu seiner Familie bringen. Sie allein sollte über das Begräbnis entscheiden. Zweitens musst du dir vor Augen halten, dass Cole genau wusste, auf was er sich einlässt. Du hattest uns eindringlich gewarnt. Drittens will ich etwas essen.«

»David, du bist so herrlich unkompliziert.«

»Was man von dir nicht behaupten kann«, knurrte er.

Sie gingen durch die Straßen und schlugen den Weg zu Elenas Wohnung ein. Kaum jemand war bei dem diesigen Wetter draußen, abgesehen von einigen Katzen, die auf Rattenjagd gingen. Daher fiel Elena die gebeugt gehende Gestalt sofort ins Auge.

»Sieh mal, David.«

»Bleib hinter mir«, sagte er.

Halb hinter Davids Rücken versteckt, riskierte Elena einen Blick. Die Gestalt schlurfte näher. Sie war in einen weiten Umhang gehüllt, die Kapuze beschattete das Gesicht vollkommen. Die Arme hielt die Gestalt um sich geschlungen, sie wirkte krank und machte keine Anstalten, Elena und David auszuweichen. Als der Zusammenprall unvermeidlich schien, sprach David die Gestalt an: »Sir, am besten wechseln Sie die Straßenseite.«

Die Gestalt hielt inne und hob den Kopf. Dabei verrutschte die Kapuze und gab den Blick auf ein unrasiertes Kinn frei. Elena fuhr ein Schauer über den Rücken. Das war doch nicht möglich!

»Richard?«, fragte sie unsicher.

Der Mann schwieg. David zog ihm beherzt die Kapuze ab. Elena stieß einen Schrei aus. »Du bist es wirklich.«
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Amenatos sah die beiden Menschen vor sich teilnahmslos an. Von ihnen wollte er nichts. Sie standen nicht auf seiner Liste. Die Frau kam ihm bekannt vor, allerdings war der Gedanke so befremdlich, dass er ihn schnell beiseite wischte. Er hatte einen Auftrag. Er musste weiter. Also setzte er sich in Bewegung. Die Frau hielt ihn am Ärmel seines Mantels fest. Ärgerlich riss er sich los. Nun verstellte ihm auch noch der Mann den Weg. Was wollten die beiden von ihm? Komplikationen konnte er nicht gebrauchen.

»Bitte«, sprach ihn die Frau an. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Du musst dich an mich erinnern.«

»Später«, gab Amenatos zurück. »Ich habe eine Verabredung.«

»Dann werden wir dich begleiten zu deiner Verabredung, vielleicht wird uns dann einiges klarer.«

»Das ist keine gute Idee, Elena«, raunte der Mann. Elena. Dieser Name entzündete ein Feuer in Amenatos‘ Nervengefüge. Elena. Sein Magen zog sich zusammen. Elena. Sie war wichtig. Amenatos stöhnte auf. Jedes Mal, wenn es Komplikationen gab, wurde ihm übel. Er hasste die verschlungenen Pfade der Unberechenbarkeit. Madame Hazard meinte, es hinge mit seiner Krankheit zusammen. Sie erzählte ihm von seiner Operation. Der Arzt hatte ihm das Leben gerettet, nach dem Überfall, den die Leute des Reverend auf ihn verübt hatten. Deshalb auch die schmerzende Narbe am Rücken. Die gedanklichen Aussetzer, die Halluzinationen und die Angst vor Unwägbarkeiten.

»Gehen Sie aus dem Weg«, knurrte er und schob sich an der Frau und ihrem Begleiter vorbei. Er beschleunigte seine Schritte und bog in eine Seitengasse ab. »Was nun«, wollte David wissen.

»Das fragst du noch? Hinterher!«

»Er sah nicht so aus, als hätte er dich vermisst. Außerdem wollte er offensichtlich seinen Weg allein fortsetzen.«

»Die Hexe hat ihn irgendwie gefügig gemacht.«

»Elena, vergiss ihn. Er ist es nicht wert.«

»Das kannst du überhaupt nicht beurteilen. Du kennst ihn nicht!«, schrie Elena ihren Freund an. »Mach, was du willst. Ich werde ihm jedenfalls hinterher gehen.«

Elena setzte sich in Bewegung und ließ stets einen Vorsprung zwischen sich und Amenatos. Murrend folgte ihr David.

»Wo kann er nur hinwollen?«, raunte er.

»So wie es aussieht, ins Spielcasino. Im Gegensatz zu ihm kenne ich mich in der Stadt besser aus.«

Tatsächlich umrundete Amenatos das Gebäude, ließ den Haupteingang links liegen und wandte sich zur Hintertür. Ein Mann lud gerade Getränkekisten von einem Dampfmobil und trug sie ins Haus.

Amenatos wartete, bis der Lieferant mit der nächsten Kiste hineinging, dann folgte er ihm.

Elena und David mussten notgedrungen warten, bis der Mann weiter ablud.

Als der Lieferant erneut den Vorratsraum ansteuerte, schlichen sie ihm hinterher, warteten, bis er ihnen den Rücken zudrehte und huschten weiter. Nun war guter Rat teuer. Wo war Amenatos? Der Gang machte eine Biegung nach links. Trübe Lampen hingen an einer Wand, deren Putz seit Erbauung des Hauses bestimmt nicht mehr erneuert worden war. Erst weiter vorne wurde es vornehmer. Hier zierte eine verblichene Seidentapete die Wände. Eine holzgetäfelte Tür mit der Aufschrift Privat war angelehnt. Elena horchte. Stille. Sie drückte mit den Fingerspitzen leicht gegen das Holz und die Tür schwang auf. Als immer noch nichts zu hören war, wagte sie einen Blick hinein. Es war ein Schreibzimmer. Auf dem Tisch lagen zahlreiche Notizbücher, im Regal dahinter herrschte Chaos. Akten waren wahllos herausgerissen und schlampig wieder hineingestopft worden. Die Luft stank nach abgestandenem Zigarrenrauch und Schweiß. Ein Revolver lag auf einem Beistelltisch neben einem überquellenden Aschenbecher. Zwei Pfeifenköpfe ohne Stiele beschwerten einen Brief. Die Tinte war verschmiert. David inspizierte den Tisch, Elena nahm sich die restliche Einrichtung vor. Sie griff nach dem Kleidungsstück, das über der Lehne des Sofas hing. Es war ein seidener Morgenrock. Er war zerrissen und mit eingetrockneten Blutflecken bedeckt. Sie ließ ihn fallen, als habe sie sich verbrannt. Dann wandte sie sich dem Brief zu. Unterschrieben war er mit Holly. Auch die Schrift passte eher zu einer Frau. Soweit Elena den Inhalt rekonstruieren konnte, wollte Holly, eine Angestellte des Casinos kündigen. Sie beschuldigte den Besitzer der Unsittlichkeit und später im Schreiben sogar des Mordes an Jeremias Redcliff.

Sie ging zu David, der sich in eines der Notizbücher vertieft hatte und hielt ihm den Brief unter die Nase.

»Wir müssen dringend Amenatos finden. Ich habe das Gefühl, dass diese Frau in Gefahr ist.«

David nickte und legte das Buch zurück auf den Schreibtisch.

Die große Spielhalle war leer, da das Casino erst später öffnete. Außer einem Barmann, der die Regale hinter dem Tresen auffüllte, war niemand zu sehen. Sie zogen sich in den Flur zurück und beschlossen, die Treppe nach oben zu nehmen. Offenbar befand sich eine kleine Wohnung über dem Casino.

David bestand darauf, vor zu gehen. Elena hatte keine Einwände. Den Revolver aus dem Schreibzimmer hatte sie David gegeben. Mit gezückter Waffe, drehte er am Türknauf. Zu ihrem Leidwesen quietschte die Tür beim Öffnen. Elena hielt die Luft an. Von drinnen war kein Geräusch zu hören. Lauerte Amenatos in einer dunklen Ecke? Auch David schien nervös zu sein. Sie warteten einen Moment, dann betraten sie leise die Wohnung. Ein schmaler Flur mit einer überquellenden Garderobe erschwerte die Sicht auf die übrigen Zimmer. David quetschte sich an Mänteln und Jacken vorbei und warf einen Blick in das Zimmer linker Hand. Als seine Schultern erleichtert sanken, schaute auch Elena hinein. Es war ein kleiner Salon, eingerichtet mit zierlichen Möbeln. Eine Lampe mit grünem Schirm spendete anheimelndes Licht. Kerzen brannten auf dem Fenstersims und in einem silbernen Halter auf dem Tisch.

Plötzlich war ein Knarren zu hören. Elena zuckte zusammen. Das Geräusch war aus dem Nebenraum gekommen. David signalisierte ihr, zu warten, während er die Waffe fester umklammerte und den Raum verließ. Das Blut rauschte in ihren Ohren und Elena hatte das Gefühl, dass David schon jahrelang fort war, als er mit bestürzter Miene in der Tür auftauchte.

»Komm mit«, flüsterte er.

Elena folgte ihm in das Zimmer nebenan. Es war das Schlafzimmer. Eine vollständig bekleidete Frau lag in Amenatos Armen. Er starrte sie an, der goldene Glanz in seinen Augen schien die Frau zu hypnotisieren.

»Was zur Hölle tust du da?«, schnitt Elenas Stimme in die Stille.

Amenatos reagierte nicht. David und Elena tauschten einen langen Blick. Schließlich zuckte Elena mit den Schultern.

»Lassen Sie die Frau los!«, befahl David und richtete den Revolver auf Amenatos. Ein sinnloses Unterfangen, da das Risiko, die Frau zu treffen, viel zu groß war. Dies schien auch David einzuleuchten und er näherte sich Amenatos so weit, bis er die Mündung des Revolvers an dessen Schläfe drückte. Elena trat ebenfalls näher, beschwor David mit einer Geste, keinen Unsinn zu machen und beugte sich über die Frau. Sie atmete nicht und ihre Lippen waren blutleer.

Vorsichtig tastete Elena nach dem Puls der Frau. Nichts.

David sah sie fragend an, Elena schüttelte den Kopf. David spannte den Hahn des Revolvers.

»Nicht, David, das ändert doch nichts.«

Amenatos schlug in einer fließenden Bewegung die Waffe aus Davids Hand, stieß ihn von sich und stand urplötzlich vor Elena. Als ihre Blicke sich trafen, fuhr eine lähmende Schwere in ihre Glieder. Ihr Herzschlag verlangsamte sich, sie spürte, wie ihre Haut rasant auskühlte und sich die Körperwärme in Richtung des Bauchraums zusammenzog. Ihre Augenlider kämpften gegen den Druck an, ihre Sicht verschwamm. Elena hatte das Bedürfnis, sich auf das Bett zu legen und zu schlafen.

Ein Knall drang an ihre Ohren. Doch nicht einmal dieses laute Geräusch vermochte es, sie aus der Lethargie zu reißen. Erst, als sie mit einem Mal nicht mehr dem Bann des Engels ausgesetzt war, kehrten ihre Kräfte zurück. Amenatos lag zu ihren Füßen auf der Seite, Blut floss aus einer Wunde in der Brust. David stand fassungslos da, Rauch kam aus dem Lauf der Waffe. Er ließ den Revolver sinken.

»Entschuldige«, keuchte er. »Ich wollte sein Bein treffen.«

Elena schüttelte den Rest der Benommenheit ab und drehte Amenatos auf den Rücken.

»Das Herz hast du zum Glück nicht erwischt.«

Sie riss das Hemd des Engels auf. »David, du bist ein noch miserablerer Schütze als ich dachte. Die Kugel steckt fast direkt unter der Haut.«

»Aber warum ist er dann bewusstlos?«

»Keine Ahnung, vielleicht ist er hart mit dem Kopf aufgeschlagen?«

»Ist er nicht«, sagte David voller Inbrunst. »Er ist wie ein Sack Kartoffeln zur Seite gekippt.«

»Egal, wir müssen ihn mitnehmen. Der Barmann hat gewiss den Knall gehört und kommt gleich nachsehen oder aber er ist schlau und ruft Verstärkung.«

»Hilf mir.«

David wuchtete sich mit Elenas Hilfe den bewusstlosen Engel auf die Schulter und wankte zur Tür.

»Bist du sicher, dass du es schaffst?«

»Nein, und jetzt komm!«

Wo immer sich der Barmann versteckt hielt, er zeigte sich nicht. Von der befürchteten Verstärkung war glücklicherweise auch nichts zu sehen. Sie schafften den ehemaligen Engel in Elenas Wohnung und legten ihn einstweilen auf die Matratze. David zog los, um Verbandsmaterial und Nahrung zu besorgen. Elena heizte derweil ihren Ofen mit Holzscheiten an. Sie pries im Stillen ihr Misstrauen gegen die Neuerungen der Moderne, da überall in der Stadt der Strom abgestellt worden war. Es war ein seltsamer Anblick gewesen, als sie Amenatos durch die Straßen zu ihrer Wohnung getragen hatten. Überall standen Maschinen, die in ihrer Bewegung erstarrt waren. Dampfmobile blockierten den Weg, da es kein Heizmaterial mehr gab, und die Menschen waren wieder auf Pferde umgestiegen. Niemand scherte sich um ein illustres Paar, das einen Mann schleppte.

Elena wartete, bis das Wasser kochte, füllte etwas davon in eine Porzellanschale und weichte Tücher aus dünnem Stoff ein. Das restliche Wasser verwendete sie, um eine Suppe aufzusetzen. Ein paar Rüben, Bohnen sowie getrocknete Kräuter hatte sie noch. Alles andere, hoffte sie, würde David mitbringen.

Sie wusch Amenatos‘ Verletzung aus und legte ihm einen sauberen Verband an. Dann räumte sie ihre verwüstete Wohnung auf. Sie schichtete das Kleinholz, das einmal ihre Möbel gewesen waren, neben dem Ofen auf und begann, ihre Kleidungsstücke durchzusehen.

Nach etwa zwei Stunden kehrte David zurück.

»Es tut mir leid. Aber anscheinend herrscht in dieser Stadt Nahrungsmittelmangel. Die Läden sind so gut wie leer und es ist mir gerade so gelungen, ein paar Eier und etwas Gemüse zu ergattern. Fleisch gab es in ganz Cravesbury keines.«

Erschöpft packte er seine Einkäufe aus.

Elena runzelte die Stirn. Wieso gab es nichts mehr zu kaufen? Die Geschäftsbeziehungen zu den anderen Städten waren immer gut gewesen. Sie beäugte die Kartoffeln, die man normalerweise den Schweinen vorgesetzt hätte und seufzte.

»Die Straßen werden peinlich genau bewacht. Ich bin bis an den Stadtrand gelaufen, auf der Suche nach einem Laden. Da stehen überall schwer bewaffnete Söldner vor einer Barrikade. Zwei große Dampfmobile haben unvermittelt wieder kehrtmachen müssen. Sie wurden nicht in die Stadt gelassen. Ach ja, und Züge fahren auch keine mehr. Das erzählte mir ein altes Fräulein, das ihre Nichte in Middletree besuchen wollte. Sie sitzt schon seit Stunden auf dem leeren Bahnsteig und wartet auf den Zug.«

»Ich wette, das hat Madame Hazard zu verantworten. Was plant diese Hexe? Will sie alle ins Verderben stürzen? Was nützt ihr ein Hofstaat ohne Staat? Ihr Verhalten bringt die Leute erst recht gegen sie auf.«

»Es ist ihr vermutlich egal, was die Leute von ihr denken. Sie zeigt jetzt ihr wahres Gesicht. Die Fabrik ist offenbar noch in Betrieb. Der Schornstein ist der einzige, aus dem noch Rauch kommt.«

»Ich hoffe, Amenatos kann uns mehr erzählen.«
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»Wo ist er dann?«, fragte Sophia und funkelte den Lakaien zornig an, der ihr die Mitteilung überbracht hatte, dass Amenatos die Villa verlassen hatte. Der Bursche verneigte sich und sagte hoheitsvoll: »Das entzieht sich meiner Kenntnis.«

»Hör zu, du Wurm. Ich möchte ab sofort wissen, wer sich im Haus aufhält und wer es wann und aus welchem Grund verlässt. Du bist dafür verantwortlich.«

»Ich habe kein Recht, die…«

»Hiermit erteile ich es dir. Ich bin von Madame Hazard persönlich befugt worden, dieses Haus zu verwalten. Und ich möchte sie nicht noch einmal enttäuschen. Deine nächste Aufgabe wird sein, herauszufinden, wo sich Amenatos aufhält. Du darfst dich entfernen.«

Als sich die Tür hinter dem Lakaien geschlossen hatte, fragte sich Sophia, wie verwirrt sie gewesen sein musste, es mit diesem unreifen Kerl getrieben zu haben. Nicht, dass er besonders gut gewesen war.

Erneut wurde die Tür geöffnet. »Was ist denn noch?«, rief Sophia wütend.

»Ich dachte, du freust dich vielleicht, mich zu sehen?«

»Marcellus!«

Sie umarmte und küsste ihn. Wie gut er sich anfühlte. So anders als die primitiven ungepflegten Menschen, mit denen sie sich notgedrungen hatte umgeben müssen.

»Ich habe dich vermisst«, sagte sie voller Inbrunst.

»Sophia, ich bitte dich, keine Dummheiten mehr zu begehen. Madame Hazard erzählte mir, was geschehen ist.«

Sophia verzog trotzig die Lippen. »Hat sie nichts anderes zu tun als zu petzen?«

Marcellus strich ihr über die Wange. »Es war ihr wohl wichtig, dass ich Bescheid weiß.«

»Lass uns etwas trinken und dann habe ich schon eine Idee, wie wir deine Rückkehr angemessen feiern können.«
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In der Auslage der Bäckerei herrschte gähnende Leere. Steven stützte schwer das Kinn in die Hand und verfluchte den Tag, an dem er sich für den neumodischen Backautomaten entschieden hatte. Warum war er nur so dumm gewesen, seinen Ofen für dieses nutzlose Stück Technik herzugeben?

Er löschte die Petroleumlampe im Verkaufsraum und ging ins Hinterzimmer. Kunden kamen ohnehin keine mehr. Nach dem Andrang der letzten Tage, in dessen Zuge er im wahrsten Sinne des Wortes jeden Krümel verkauft hatte, war nun Schluss. Die Leute griffen auf eingelagerte Nahrungsmittel zurück. Einweckgläser wurden auf dem Schwarzmarkt, der sich vor der Ruine der Stadthalle etabliert hatte, mit Gold aufgewogen.

Schon machten sich erste Anzeichen einer beginnenden Revolte bemerkbar. Der Bürgermeister ließ sich entweder verleugnen oder er war tatsächlich nicht mehr in Cravesbury. Ein Flüchtlingstreck war am Nachmittag brutal in die Stadt zurück geprügelt worden. Dabei litten die Menschen Not. Sie wollten einfach nur diese Stadt verlassen.

Mal sehen wie lange es dauern wird, bis wir beginnen wie eingesperrte Tiere zu handeln, ging ihm durch den Kopf. Jeder wusste, wer Schuld an der Misere hatte.

Ein Klingeln riss Steven aus seinen Überlegungen. Auf der Straße hielten die Passanten an und schauten auf das Geschehen, das sich außerhalb von Stevens Sichtweite abspielte. Er verließ die Bäckerei und schaute ebenfalls, woher die Töne kamen.

Pferde wieherten, Huftrappeln brach sich an den Hauswänden. Die Menschen verharrten reglos und schwiegen. Steven musste zugeben, dass der Anblick der Kutsche, in der Madame Hazard von zwei Engeln flankiert saß, einen merkwürdigen Reiz ausübte. Der Kutsche voran liefen einige Bewohner der Stadt, die Steven kannte.

»Kommt mit zur Kundgebung auf dem Brunnenplatz«, riefen sie und winkten den Passanten am Straßenrand zu. Die Gesichter der Laufenden drückten Erleichterung und Mut aus. Neben Steven stand eine langjährige Kundin, die jüngst ihren Mann verloren hatte. »Miss Applefield, wissen Sie, was das Ganze hier soll?«

»Ich wohne seit fünfzig Jahren in dieser Stadt und wusste immer bestens über alles Bescheid. Aber was sich hier in den letzten Wochen abspielt, kann niemand begreifen. Es ist der Wahnsinn. Der Reverend meint, die Apokalypse kommt. Und wenn ich mir dieses Biest«, sie deutete auf Madame Hazard, »so ansehe, dann muss ich ihm in der Tat beipflichten.«

Madame Hazard bot einen einschüchternden Anblick. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, nur in ihrem roten Haar funkelten dutzende von Edelsteinen, die in das Haarnetz eingearbeitet waren. Dazu trug sie passende Ohrgehänge. Ihre Miene war streng, wie die einer Richterin.

Die Engel erstrahlten in purem Weiß, nur die Metallflügel, welche die beiden eng an den Rücken gelegt hatten, bildeten einen starken Kontrast.

Ästhetisch sahen sie aus, aber gleichsam gefährlich. Master Copper war mit einem Seil an die Kutsche gefesselt. Keuchend taumelte der Bürgermeister dem Gefährt hinterher. Er trug eine Halsfessel aus Eisen. Lange würde er nicht mehr durchhalten, so viel stand fest.

Etliche Menschen schlossen sich dem Zug an und auch Steven entschied sich, zur Kundgebung zu gehen. Was schadete es schon? Niemand versuchte, den Bürgermeister zu befreien. Einzig ein junges Mädchen zeigte Erbarmen und gab ihm während des Laufens einen Schluck Wasser zu trinken.

Auf dem ovalen Platz, in dessen Mitte der Brunnen stand, dem dieser seinen Namen zu verdanken hatte, versammelten sich die Menschen vor einem Podium, das an der nördlichen, schmalen Seite des Ovals aufgebaut worden war.

Madame Hazard betrat, wieder in Begleitung ihrer Engel, die Bühne. Steven zählte insgesamt zehn geflügelte Wesen und etliche bewaffnete Männer.

»Wir haben einen mächtigen Fehler gemacht«, ließ sich der Mann links neben Steven vernehmen. »Wenn die anfangen zu schießen, bricht hier die Hölle los. Wir kommen nicht vom Platz.«

Steven musste dem Mann Recht geben. Madame Hazard hatte den Ort gut gewählt. Sie hatte alles im Blick und falls tatsächlich eine Panik losbrechen sollte, würde es kaum jemand vom Platz schaffen, da er von Gebäuden umgeben war und nur zwei Zugangswege besaß. Einer lag hinter dem Podium. Man müsste also an der Bühne vorbei. Schon jetzt standen die Menschen dicht an dicht und es kamen immer noch weitere hinzu.

Master Copper wurde auf das Podium geschleift. Sein Gesicht war bleich und Schweiß überströmt. Einer der Engel hielt ihn so, dass er nicht umfallen konnte.

Das Murmeln verebbte und alle sahen gespannt nach vorne. Madame Hazard trat vor und ihre Stimme war so klar, dass Steven sie mühelos vernehmen konnte, obwohl er an die hundertfünfzig Fuß weit von der Bühne entfernt war.

»Liebe Bewohner von Cravesbury. Es ist an der Zeit, Ihnen mitzuteilen, dass ich ab sofort auf die Provokationen und Anfeindungen reagieren werde, die mir in dieser Stadt zuteilwerden. Den Anfang mache ich mit dem Bürgermeister. Er hat mir, seit ich meinen Mann auf so tragische Weise verloren habe, Steine in den Weg gelegt, wo er nur konnte. Nachdem ich zahlreiche Angebote ausschlug, meine Fabrik an ihn zu verkaufen, versuchte er, mich zu diesem Schritt zu zwingen. Er verlangte Betriebsgenehmigungen von Behörden, die nicht einmal existieren, setzte insgesamt drei Mal einen Baustopp fest, als ich meine Anlagen erweitern wollte. Und letzten Endes besaß er sogar die Stirn, meine Fabrik und insbesondere meine Mitarbeiter tätlich angreifen zu lassen.«

Der Engel straffte das Seil, so dass der Bürgermeister trotz seiner Fluchtversuche nicht fort konnte, Madame Hazard zog einen Dolch mit einer breiten Klinge und stieß sie dem verdutzten Master Copper bis zum Heft ins Herz. Er sackte zusammen und fiel mit einem dumpfen Schlag auf das Podest.

Die Zuschauer stöhnten und schrien auf. Einige wollten den Platz verlassen, wurden aber von der gaffenden Menge daran gehindert. Auch Steven musste seine Ellenbogen einsetzen, um nicht mitgerissen zu werden.

»Bewahren Sie Ruhe. Niemandem wird etwas zuleide getan, es sei denn, es wäre jemand von Ihnen so töricht, mich anzugreifen.«

Madame Hazards Stimme besaß, dem Geschehen auf der Bühne zum Trotz, etwas Beruhigendes. Auch Steven konzentrierte sich wieder auf sie.

»Ich habe nicht vor, jemandem zu schaden. Ja, ich glaube sogar, dass meine Art, diese Stadt zu regieren für jedermann von Vorteil ist.«

»Pah«, spie der Mann neben Steven. »Vorteil. Wohl nur ihr eigener. Ich mach da nicht mit!«

»Meine Engel flößen einigen von Ihnen Angst ein, völlig grundlos. Sie werden sie lieben lernen, so wie ich.«

»Höllenbrut!«, rief ein erboster Zuschauer weiter vorne und schüttelte die Fäuste. »Von wegen Engel, das sind Ausgeburten des Satans. Schaut sie euch doch an, diese künstlichen Gesellen.«

Zwei der Engel sprangen von der Bühne in die Menge und steuerten den Zwischenrufer an. Bald schon bildete sich eine Gasse und der Mann wurde von den Engeln in die Mitte genommen und aus der Menge geführt. Er wehrte sich, doch ohne Erfolg.

Was dann mit ihm geschah, sah Steven nicht. Also wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Bühne zu. Madame Hazard stand souverän lächelnd auf den Brettern. Sie strahlte in einem schier überirdischen Glanz.

»Diejenigen, die mich in meinem neuen Amt als Mistress von Cravesbury unterstützen, werden fürstlich entlohnt werden. Sollte es allerdings jemand wagen, die Hand oder eine Waffe gegen mich zu erheben, dem wird es so ergehen wie Master Copper.«

Damit ging sie von der Bühne ab. Die Zuschauer verließen nach und nach den Platz. Steven sah die Kutsche wegfahren und beeilte sich, in seine Bäckerei zurückzukehren. Er musste jetzt erst einmal in Ruhe nachdenken. Und dann Kontakt mit dem Reverend aufnehmen.

Elena und David hatten zwar die Menge auf der Straße gesehen, die Richtung Brunnenplatz zog, sich ihr jedoch nicht angeschlossen. Amenatos war wichtiger.

»Aha«, sagte David soeben und ließ die Patronenhülse, die er aus der Wunde geholt hatte, in Elenas ausgestreckte Hand fallen. Sie säuberte das Geschoss und entdeckte ebenfalls die kleine Rune, die in das Metall eingeritzt war. Es war wie die Legende vom Silber und den Werwölfen, nur, dass die Wirksamkeit der Rune kein Ammenmärchen war.

»Deshalb ist er umgefallen. Da hat jemand ein doppeltes Spiel gewagt.«

»Traust du es der Bardame zu?«

»Nein, ich denke eher, es war der neue Casinobesitzer. Thomas Frye. Er ist ziemlich gerissen, und er könnte an diese Information herangekommen sein.«

Elena wusch die Wunde aus und legte Amenatos einen Verband an.

David blätterte in Elenas Büchern und Elena widmete sich der Wiederherstellung ihrer Wohnung, als Amenatos erwachte.

David griff nach dem Revolver. »Eine falsche Bewegung und ich schieße dir eine Patrone direkt ins Herz. Und dieses Mal werde ich treffen.«

Amenatos hob die Hände, verzog das Gesicht zu einer Grimasse der Qual und sah flehend zu Elena.

»Wir wissen nicht, ob wir dir trauen können«, erklärte sie bedauernd.

»Was ist geschehen?«, wollte Amenatos wissen.

»Du hast eine Angestellte des Spielcasinos umgebracht, indem du irgendwelche merkwürdigen Kräfte eingesetzt hast.«

»Bist du die Frau aus meinem Traum?«

»Das weiß ich nicht, aber ich bin die Frau, zu der du vor nicht allzu langer Zeit gesagt hast, dass du sie liebst.« Elena konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

»Was ist mit mir passiert?«

»Erinnerst du dich nicht?«

Nur an eine große Spritze und ich war gelähmt. Und an dieses Hausmädchen. Ich heiße Richard, oder?«

»Du redest verdammt viel blödes Zeug«, knurrte David. »Am besten denkst du in Ruhe nach. Ich werde mit Elena kurz vor die Tür gehen.«

David stand auf, nahm Elena am Arm und zog sie mit sich.

Sie setzten sich im Treppenhaus auf eine Stufe und seufzten unisono.

»Der ist doch vollkommen irre«, ließ sich David säuerlich vernehmen.

»Zumindest kehrt die Erinnerung zurück. Der Schuss scheint ein heilsamer Schock gewesen zu sein.«

»Ich traue ihm nicht. Was, wenn er plötzlich wieder goldene Augen bekommt und uns in den Tod starrt, so wie er es bei der Bardame gemacht hat?«

»Nein, so schnell gebe ich mich nicht geschlagen.«

David runzelte missbilligend die Stirn. »Da ich dich ohnehin nicht abhalten kann, bei ihm zu bleiben, werde ich losziehen und Informationen einholen. Vielleicht zeigen sich die Schergen des Reverend ja versöhnlich und erzählen mir etwas.«

»Das wird das Beste sein.«

David drückte ihr den Revolver in die Hand. »Den nimmst du. Und bete, dass du ihn nicht brauchst.«

Elena stand auf und küsste David auf die Wange. »Bis später.«

Elena ging in ihre Wohnung zurück und setzte sich neben Amenatos auf die Matratze. Angst stand in seinen Augen und sie konnte es ihm nicht verdenken.

Vorsichtig legte sie ihre Hand auf sein Herz. Er ließ es geschehen.

»Was hast du geträumt?«, wollte sie wissen.

Er schwieg, griff aber nach ihren Fingern und hielt sie fest. Elena spürte, wie ihre Körper sich wiedererkannten, trotz der Kluft, die sie zu überbrücken hatten. Wärme strömte durch ihre Hand bis zur Schulter hinauf.

»Ich war so traurig«, stieß sie hervor und wischte sich mit der anderen Hand die Tränen aus den Augen. »Und wütend.«

»Warum?«

»Endlich hatte ich dich gefunden, obwohl ich dich nie gesucht habe. Es war mir einfach so bestimmt. Und dann kommt diese Hexe und macht mir alles kaputt. Dabei war ich immer fleißig und habe sogar ihre Allüren ausgehalten. Aber als sie richtig größenwahnsinnig wurde und begann, Leute zu ermorden, ging es nicht mehr.« In Elena brach ein Damm. Ihr Körper wurde von heftigem Schluchzen gebeutelt und sie war außerstande weiterzusprechen. Amenatos nahm sie in die Arme und strich ihr zärtlich über das Haar.

Nach einer Weile fasste sie sich. »Es ist ungerecht und das macht mich zornig. Sie spielt Gott und das darf sie nicht.«

»Sie haben mich in eine Falle gelockt«, sagte Amenatos leise. »Ich erinnere mich.«

Elena sah ihn forschend an. Amenatos begann zu erzählen. Stockend zuerst, dann immer flüssiger berichtete er von Dr.Weisenhardts Andeutung und seiner daraus resultierenden Schlussfolgerung ob Marcellus‘ Verrat, Sophias Intrige und Madame Hazards Mordaufträgen.

»Meine Flügel haben sie mir zur Strafe weggenommen«, schloss er seinen Bericht. »Ich müsse sie mir erst wieder verdienen.«

Elena war zutiefst bestürzt. »Ich traue dieser Frau sogar zu, dass sie dir die Flügel genommen hat, damit du dich unter den gewöhnlichen Menschen bewegen kannst, ohne ihre Brandmarke offen zur Schau zu tragen. Als Spitzel gewissermaßen.«
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David verließ das Haus und wandte sich dorthin, wo all die Menschen hingeströmt waren. Als er den Platz erreichte, fand er ihn beinahe verlassen vor. Eine Familie kam ihm entgegen. Sie wirkte verunsichert.

Schützend legte die Frau die Arme um das Kind, während der Mann David von oben bis unten musterte.

»Was war denn auf dem Platz los?«

Der Mann schaute nach links und rechts, dann trat er näher an David heran. »Die Witwe Hazard hat sich zum Stadtoberhaupt ausgerufen und Bürgermeister Copper vor unserer aller Augen umgebracht.«

»Das ist ja schrecklich«, entfuhr es David.

»Uns wird’s genauso gehen, wenn wir uns gegen sie wenden. Das hat sie ganz klar gesagt.«

»Ich wohne zwar nicht in dieser Stadt«, wandte David ein, »aber im Moment kann ich nicht weg und mache mir daher Sorgen um mein Wohlergehen. Ich frage mich, warum die braven Bürger sich das gefallen lassen?«

»Weil ihre mechanischen Engel skrupellose Mörder sind. Sie hetzt sie wie Wachhunde auf alles, was ihr nicht in den Kram passt.«

»Also halten Sie die Füße still und sitzen die Willkür der fanatischen Frau aus, ja?«

Der Mann warf David einen grimmigen Blick zu. »Sie sehen doch, ich habe eine Familie und möchte nicht, dass ihr etwas zustößt.«

»Wie lange denken Sie, Ihre Familie schützen zu können. Bis Ihr kleiner Junge einem der Engel versehentlich auf die Füße tritt oder eine der Regeln verletzt, die Madame höchstwahrscheinlich aufstellen wird?«

»Jetzt reicht’s.« Der Mann wandte sich wutschnaubend ab und zerrte seine Frau am Arm mit sich.

David lief eine Weile durch die Stadt. Als er niemanden aus Madame Hazards Reihen entdecken konnte, steuerte er den geheimen Treffpunkt an.

Er musste mehrmals klopfen, ehe der Wirt die Tür öffnete. David schätzte, dass sich um die hundert Menschen im Keller drängten. Damit kein Geräusch auf die Straße drang, hatte man die Ritzen der Lieferantenluken mit Decken und Tüchern verstopft. Entsprechend schlecht war die Luft im, ohnehin schon, feuchten Gemäuer. Der Reverend stand in der Mitte des Raums und zeterte, was das Zeug hielt. Schweiß hatte sein Hemd an den Achseln durchweicht und sein Gesicht war feuerrot.

»Eine andere Möglichkeit haben wir nicht. Jede Minute, die wir dieser Kanaille schenken, kostet möglicherweise einen unserer Männer das Leben«, rief er.

»Genau!«, pflichtete ihm ein Kerl zu, der grässlich schielte. »Meinen Sohn hab ich schon an sie verloren und meinen anderen würd ich gern behalten.«

Zustimmung erklang von allen Seiten. Der Reverend stemmte die Arme in die Seiten und schaute sich mit loderndem Blick um. »Abgemacht, wir schlagen noch heute Nacht zu. Wer von euch hat eine Schusswaffe?«

Zahlreiche Hände gingen nach oben.

»Sehr gut«, lobte der Reverend. »Die werden wir brauchen.«

David schob sich näher zum Reverend und erhob die Stimme: »Entschuldigung. Was habt ihr denn vor? Ich habe den Anfang der Zusammenkunft verpasst.«

Der Blick des Reverend spießte David regelrecht auf. Er fühlte eine immense Kraft, die den Geistlichen von innen verzehrte. »Ich kann mich nicht erinnern, die Teufelsanbeter zu diesem Kreis eingeladen zu haben. Wollt ihr der Hexe mit Hokuspokus beikommen?«

»Nein, ich würde mich der Gruppe mit den Schusswaffen anschließen«, gab David süffisant zurück.

»Wir werden der Dame ihr Hexenhäuschen unter dem Hintern wegbrennen. Das haben wir vor.«

»Dann solltet ihr aber auch das Labor zerstören. Nur der Vollständigkeit halber. Denn nicht ihr Anwesen ist das Herzstück, sondern die Fabrik oder vielmehr die Räumlichkeiten, in denen sie ihre Monstrositäten züchtet.«

»Und wo soll sich dieses Labor befinden? Die Fabrikhallen haben wir gründlich durchforstet.«

David grinste. »Ich kenne jemanden, dem es ein Vergnügen sein wird, euch hinein zu bringen.«
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Elena und Amenatos näherten sich behutsam einander an. »Du misstraust mir immer noch«, stellte er fest.

Elena nickte und sagte: »Würdest du das an meiner Stelle nicht auch tun?«

Amenatos küsste sie zärtlich auf die Stirn und schaute ihr fest in die Augen. »Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«

»Das habe ich schon längst. Ab sofort werde ich dich übrigens wieder Richard nennen. Amenatos ist dein Engelsname und ich bringe es nicht mehr über mich, dich so zu nennen. Was hat es mit dem goldenen Schimmer in deinen Augen auf sich?«

»Ich kann dir nicht sagen, was das genau ist. Es strömt aus meinem Inneren. Vielleicht hat Madame Hazard mir einen Bann auferlegt, der mich zwingt, ihre Befehle auszuführen?«

»Du darfst ihm nicht mehr nachgeben.«

Elena sprang auf. Richard zuckte zusammen. »Was ist?«, wollte er wissen.

»Du hast mich auf eine Idee gebracht.«

Sie ging zu dem Bücherstapel, der auf dem Boden stand und überflog die Titel auf den Buchrücken. Schließlich zog sie ein Buch heraus und schlug es auf. Wild blätternd las sie einige Textpassagen, dann tippte sie mit dem Zeigefinger auf eine Überschrift.

Ein unschuld’ges Geschöpf als Gefäß für machtvolle Zaubereyen stand dort zu lesen.

»Sie benutzt dich nur, weil sie dich studiert hat. Du bist für sie keine unbekannte Größe. Sie weiß folglich genau, wie sie dich lenken kann. Diese Todesmacht kommt nicht von dir. Es ist allein ihre.«

Richard schaute unglücklich drein. »Und was, wenn nicht.«

»Wir machen einen Versuch. Warte, ich bin gleich zurück.«

Elena griff nach einem Gitterkorb, in dem sie zerknülltes Zeitungspapier zum Anheizen aufbewahrte, leerte die Kugeln achtlos auf den Boden und verließ mit dem Korb in der Hand ihre Wohnung.

Lange musste sie nicht suchen, bis sie ein geeignetes Studienobjekt fand. Die Ratte quietschte erbärmlich, doch sie erhielt keine Unterstützung ihrer Artgenossen. Sie suchten lieber ihr Heil in der Flucht. Elena kehrte zu Richard zurück. Den Korb mit dem verängstigten Tier stellte sie verkehrt herum auf den Boden, sodass er einen improvisierten Käfig abgab.

Entschlossen wandte sie sich an Richard: »Töte sie mit deiner Kraft.«

Die Ratte fixierte Richard. Und er die Ratte. Nichts geschah.

»Konzentriere dich. Es ist nur eine Ratte, die keinerlei Skrupel hätte, dich anzufressen, wenn du gefesselt vor ihr lägst.«

Richard kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Er atmete langsam und tief. Der Ratte wurde das Spiel irgendwann zu langweilig und sie begann, die Stäbe des Korbes anzufressen. Nach mehreren Minuten gab Richard auf.

»Es scheint, als hättest du Recht. Ich kann es nicht einsetzen, wenn ich es will.«

»Sehr gut. Das bedeutet, dass die Kraft mit Madame Hazard gemeinsam sterben wird. Du wirst wieder ein ganz normaler Mensch sein.«

Richard verzog das Gesicht.

»Na schön, ein halbwegs normaler Mensch mit einer Narbe auf dem Rücken.«
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Sophia entkleidete sich aufreizend langsam für Marcellus. Sie hatte darauf bestanden, ein Bad zu nehmen, ehe die Wiedersehensfeier beginnen konnte. Währenddessen hatte Marcellus die Zeit genutzt, etwas zu essen. Nun saß er auf dem Diwan und spürte seine Erregung mit jedem Kleidungsstück Sophias wachsen, das auf den Boden segelte. Als Sophia nur noch ihre Seidenstrümpfe und das Unterkleid trug, erhob sich Marcellus und umrundete sie. Ihre Haut war so glatt und zart und ihr Schlüsselbein besaß exakt jene Rundung, die einen Mann in den Wahnsinn trieb. Die Tatsache, dass nicht jeder Zoll ihrer Haut frei lag, machte sie umso attraktiver.

»Deine Art um mich herum zu streichen, erinnert mich an unsere erste Begegnung«, gurrte Sophia.

»Du bist so schön«, stieß er hervor. Sein Glied drückte schmerzhaft gegen den Stoff seiner Hose. »Geh zum Kamin hinüber«, bat er.

Sie tat ihm den Gefallen. »Und jetzt?«, fragte sie mit kokettem Augenaufschlag.

»Und jetzt stützt du dich auf dem Sims ab und überlässt mir alles weitere.«

Provozierend langsam legte sie ihre schlanken Finger auf die Kaminumrandung. Ihre Arme streckte sie durch, sodass ihre Muskeln sich unter der Haut abzeichneten. Marcellus stöhnte auf und schenkte seinem Glied endlich die ersehnte Freiheit. Achtlos schlenkerte er die Hose fort. Er stellte sich hinter Sophia und strich ihr über die Hüften bis zur Öffnung, die sich ihm heiß und feucht darbot. Marcellus schob ihr Unterkleid bis zur Taille hoch und presste sein Glied zwischen ihre Pobacken. Mit den Fingern massierte er sie, bis sie begann, sich zu winden.

»Scht, bleib ganz ruhig stehen. Ich übernehme das Kommando.«

»Und was, wenn ich das nicht will«, fragte sie heiser.

»Dann müsste ich dir ein bisschen wehtun. Denn ich will es.« Er griff in ihre Haare und bog ihren Kopf nach hinten. Zärtlich knabberte er an ihrem Hals. Sophia wollte ihn küssen, aber Marcellus zog stärker und versenkte gleichzeitig die Finger der anderen Hand in ihr. Er spürte, wie sie vibrierte und ihr ein Schauer nach dem anderen über den Rücken rann. Er kostete die Vorfreude aus, bis er glaubte zu platzen, dann umfasste er sie am Bauch, spreizte ihre Beine weit auseinander und stieß in sie. Sie hielt sich am Kaminsims fest und stöhnte ihre Lust laut heraus.

»Störe ich?«, fragte eine wohlbekannte Stimme.

»Nein«, sagte Sophia.

»Ja«, sagte Marcellus. »Ich will mit ihr alleine sein.«

»Das kann ich nicht erlauben«, insistierte Madame Hazard. Hart zeichneten sich ihre Brustwarzen unter dem durchsichtigen Stoff ihres Negligees ab.

»Wenn du darauf bestehst, dann besorge ich es euch beiden, aber nur, wenn ich das Kommando behalte«, sagte Marcellus betont gelangweilt und spürte sein Glied noch härter werden.

Ohne ein weiteres Wort zog Madame Hazard das Negligee aus und legte sich auf das Fell vor dem Kamin. Während sie Marcellus und Sophia neugierig aus der ungewohnten Perspektive betrachtete, legte sie eine Hand zwischen ihre Schenkel und presste fest die Beine zusammen. Marcellus bemerkte, dass sie sich für das fortschreitende Liebesspiel in Fahrt brachte.

»Sophia, du besorgst es ihr und ich nehme dich von hinten. Los!«

Sophia tat, wie ihr geheißen und gab sich Mühe, ihre Herrin zufrieden zu stellen.

»Leck sie härter, so wie sie es verdient«, befahl Marcellus. Sophia wurde zwar schneller, aber keineswegs weniger zärtlich.

Marcellus schob sie zur Seite, sah sie mit strafendem Blick an. Er sagte: »So, musst du es machen.«

Er bearbeitete seine Herrin grob und setzte auch seine Zähne ein. Madame Hazard war gespannt wie eine Stahlfeder und bog den Rücken durch, aus ihrem Mund drang lustvolles Röcheln. Sophia verzog schmollend den Mund. »Wenn du alles alleine kannst, dann mach’s auch allein. Ich halte mich raus.«

Marcellus richtete sich auf und sah sie grimmig an. »Du bringst das jetzt zu Ende.«

Hart fasste er sie am Arm und riss sie auf den Boden zurück. Zögernd machte Sophia weiter. Es begann ihr erst Spaß zu machen, als sie das Glied von Marcellus wieder zwischen ihren Beinen spürte. Sie bearbeitete ihre Herrin auf die gleiche Weise, wie Marcellus zuvor. Madame Hazard stöhnte wollüstig. Das Geräusch erregte Sophia und sie spürte, wie Marcellus ebenfalls weiter ausholte und fester zustieß. Sophia merkte, wie sich die Schamlippen ihrer Herrin zusammenzogen und sich mit einem Mal wunderbar weich unter ihrer Zunge anfühlten. Sophia stöhnte ebenfalls voller Lust auf. Alle drei kamen gleichzeitig zum Höhepunkt.

Marcellus schenkte gerade für Whiskey für sie alle ein, als ein gewaltiger Knall das Haus bis in die Grundfesten erschütterte.
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David schloss sich den Männern an, die in die Fabrik wollten. Die Ortsangaben, die er von Elena auch nur durch Hörensagen erhalten hatte, waren dem Reverend genug gewesen.

»Schließlich könnt ihr euch vor Ort umsehen. Jetzt, da wir wissen, dass es einen Zugang ins Kellergeschoss dieser Fabrik gibt, werden wir ihn auch finden.«

David war es einerlei, vielleicht war es sogar besser, wenn der Reverend Elena nicht zu Gesicht bekam, ganz zu schweigen von dem Engel ohne Flügel, der David nach wie vor ein Dorn im Auge war.

Die Männer waren allesamt schwer bewaffnet, die meisten trugen eine improvisierte Rüstung, von der sie hofften, dass sie wenigstens vor Stichverletzungen schützen würden. David war zumindest mit einer Jagdflinte und einem großen Fleischermesser ausgestattet worden. Die Flinte in der Hand gab ihm Sicherheit. Schade, dass nicht genügend Zeit blieb, mehr von dieser Engel vernichtenden Munition aufzutreiben. Die Herstellung würde gewiss Tage in Anspruch nehmen.

Die zwanzig Freiwilligen gingen zu Fuß, um sich notfalls aufteilen zu können. Die Vereinbarung lautete, dass im Falle eines Rückzugs jeder seinen eigenen Weg beschreiten sollte. Selbiges galt für Verletzte. Wer liegen blieb, hatte Pech gehabt. Als sie das umzäunte Areal erreichten, klopfte David das Herz bis zum Hals. Er umklammerte den Lauf der Flinte fester.

Noch sahen die Wachen sie nicht und schlenderten in aller Seelenruhe vor dem Eingangstor auf und ab.

Steven führte die Rebellen an. Er schickte einen jungen Burschen los, der wendig jede Deckung ausnutzte und die Gegend auskundschaftete. Als er zurückkehrte, sprach er mit Steven. Die Resultate wurden von Mann zu Mann weitergeflüstert. Es waren zwölf Wachen unterwegs. Zwei direkt am Haupttor, die anderen patrouillierten um das Gebäude. Sie hatten permanenten Sichtkontakt zueinander. Der Plan war, dass die Gruppe die Wachen gleichzeitig aufs Korn nahm, um sie in einer gemeinsamen Aktion auszuschalten. Weiter sah Steven vor, anschließend die Halle zu stürmen und die Kessel als Deckung zu nutzen. Er rechnete damit, dass die Wachleute im Inneren der Fabrik kaum riskieren würden, Madame Hazards Eigentum in Stücke zu schießen. David war sich dessen zwar nicht sicher, aber nun gab es kein Zurück mehr. Schon fächerte die Gruppe auf und ging auf gleiche Höhe mit den Wachen.

Wir haben Glück, dass die Fabrik frei steht, ansonsten hätten wir jetzt ein gewaltiges Problem, ging es David durch den Kopf. Allerdings kannte er sich in strategischen Dingen nur mäßig aus, da sein Interesse dem Okkulten galt. Und da spielten physikalische Gegebenheiten eine untergeordnete Rolle. Er musste auf Stevens Kenntnisse vertrauen. Auch er legte auf eine Wache an. Es war ein Mann um die Vierzig, der sich immer wieder nervös über die Knöpfe seiner Jacke fuhr. David fragte sich, warum der Mann so aufgeregt war. Ahnte er etwas? Die Antwort erhielt er, als die Wache einen unbeobachteten Augenblick nutzte, um einen Schluck aus dem Flachmann zu trinken, den er teilweise in seiner hohlen Hand verbarg.

Ganz so konstant ist der Sichtkontakt wohl auch nicht, stellte David für sich fest. Dies bemerkten auch die anderen Verschwörer und nickten sich grinsend zu. Leise spannte David den Hahn und legte behutsam den Zeigefinger um den Abzug. Er verlagerte sein Gewicht und legte den Schaft des Gewehrs an seine Schulter. Wie von Steven vorgegeben, schaute David auf seinen linken Nebenmann, der wiederum auf den seinen. Als sich der Finger seines Nachbarn um den Abzug krümmte, tat David es ihm nach. Nun galt sein Augenmerk einzig seinem Ziel. Er korrigierte den Lauf etwas nach rechts und schoss.

Es gab kaum eine Verzögerung und wie es aussah, hatten alle getroffen. Dennoch konnten sie einen Alarmruf nicht verhindern.

David überwand den etwa brusthohen Zaun ohne Schwierigkeiten und rannte den anderen Männern hinterher. Die Wachleute im Inneren der Halle waren zu langsam. Das schwere Metalltor stand noch einen Spalt offen, als die Verschwörer wie eine Welle gegen den Widerstand prallten und mit dem Tor auch die Wachen in die Halle schoben. Es entbrannte ein heftiges Gefecht. David musste nur allzu schnell sein Messer ziehen. Ein Mann mit der Statur eines Bullen hieb ihm auf den Arm. Der Schmerz raubte David beinahe das Bewusstsein. Lahm hing sein Arm herab und nur ein beherzter Messerstich rettete ihn. Es war mehr Glück als Verstand gewesen, dass die Klinge den Hals des bulligen Kerls durchstieß.

»Hierher«, schrie Steven vom Ende der Halle aus.

David beeilte sich, denn nur die anderen Mitverschwörer boten genügend Schutz.

»Es können immer nur drei Leute runterfahren. Wer macht die letzte Schicht?«

Es meldeten sich drei Freiwillige, die von den anderen mit Munition versorgt wurden.

Die erste Dreiergruppe, zu der auch David zählte, bestieg den Fahrtstuhl.

»Bleib du mal hinter uns«, sagte einer der beiden Mitfahrer zu David. »Die erwarten uns sicherlich.«

Kaum, dass die Kabine mit einem Ruck zum Stehen kam und die Tür einen Spalt offen stand, richteten die Männer ihre Revolver auf die Lücke und schossen wild hinaus. Schmerzensschreie erklangen und noch mehr Schüsse lösten sich. David bekam Platzangst und fürchtete, gleich wild um sich zu schlagen, wenn die beiden vor ihm nicht endlich aus der Kabine traten. David duckte sich und machte sich bereit zu schießen.

Der Gang war schon bald voller Qualm und der Geruch nach Schießpulver hing in der Luft. Auf dem Boden lag ein Engel, den ein Schuss direkt im Gesicht erwischt hatte. Er sah grotesk aus und David machte einen großen Schritt über den Metallflügel, der das rötliche Deckenlicht gespenstisch reflektierte. Der Fahrstuhl ratterte und spuckte drei weitere Kameraden aus. Sie warteten auf die nächste Fuhre und stürmten den Gang. Steven legte zahlreiche Dynamitstangen in den einzelnen Räumen aus. Am Ende des Gangs lag rechter Hand ein großes Büro. Dort hatten sich zwei Frauen verschanzt, die sofort die Hände hoben, als die Verschwörer in den Raum platzten.

»Nicht schießen, bitte«, flehte die jüngere. »Wir sind unbewaffnet.«

Steven sah David an und sagte: »Nimm sie mit, vielleicht haben sie nützliche Informationen für uns. Den Rest hier unten erledigen wir.«

David nickte, dankbar, der beklemmenden Atmosphäre zu entkommen. Er dirigierte die beiden Damen zum Fahrstuhl und bestieg die Kabine. Von oben erklangen vereinzelte Schüsse. David schlang seinen unverletzten Arm um den Hals der jüngeren Frau und stellte sich hinter sie.

Als die Kabine oben ankam und die Tür aufging, schrie sie, weil ein Schuss am Metallrahmen der Tür abprallte. David stieg aus und hielt die Frau wie ein Schutzschild vor sich. Die andere wurde von der letzten Schicht in Empfang genommen.

»Ihr braucht nicht mehr runter. Steven hat’s im Griff«, gab David kund.

»Sie können mich loslassen«, röchelte die Frau. »Es sind keine Wachen mehr in der Halle. Nur Ihre Leute.«

David entließ die Frau aus seinem Griff. »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht grob sein.«

Wider Erwarten schien sie nicht böse zu sein, rieb sich lediglich den Hals und sah David neugierig an. »Wie heißen Sie«, wollte sie wissen.

»David«, sagte dieser verblüfft. »Haben Sie überhaupt keine Angst?«

»Dies ist schon der zweite Angriff und irgendwann verliert man das Interesse«, gab sie flapsig zurück.

David stellte fest, dass sie bezaubernde Grübchen bekam, wenn sie lächelte. Er spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel.

»Wie lautet Ihr Name?«

Sie deutete auf ein Namensschild an ihrem Revers.

David beugte sich näher, um das Schild im flackernden Licht entziffern zu können. »Liz«.

Nach und nach kehrten die Verschwörer aus dem Keller zurück. Als die letzten die Halle erreichten, scheuchte Steven sie auf. »Wir müssen sofort raus. Das Dynamit kann jeden Moment hoch gehen.«

Sie rannten zum Hallentor, zogen es mit vereinten Kräften auf und verließen das umzäunte Areal. Als die ersten Detonationen den Boden erschütterten, wagten sie einen Blick zurück.

In sicherer Entfernung schauten sie zu, wie eine Feuersäule nach der anderen in den Himmel stieg.

»Danke für die Rettung«, sagte Liz trocken zu Steven. »Kein schöner Gedanke, jetzt da unten zu sein.«

»Glauben Sie mir, liebes Fräulein, diejenigen, die noch unten waren, kriegen nichts mehr mit.«

Die Kollegin von Liz fiel in Ohnmacht.

»Was is’n mit der?«, wollte einer der Männer wissen.

»Sie hatte was mit dem Arzt und der war auch unten«, sagte Liz.

»Den hab ich zufällig auf’m Gewissen«, brüstete sich der Mann stolz.

»Soll ich Sie für den Mord loben oder Sie für das königliche Verdienstkreuz vorschlagen?«, giftete Liz. »Zugegeben, ich mochte ihn nicht sonderlich, aber den Tod wünsche ich keinem.«

Betroffen zog der Mann seine Mütze ab und verbeugte sich vor Liz.

David imponierte die Frau. Sie hatte Mut, Humor und eine reelle Einschätzung der Lage.

»Wie kommt es, dass jemand wie Sie mit diesen ungehobelten Kerlen gemeinsame Sache macht?«, wandte sie sich an David.

»Das ist eine lange Geschichte. Wenn Sie Lust haben, erzähle ich sie Ihnen bei Gelegenheit.«

Liz‘ Grübchen blitzten erneut auf und sie sagte: »Ich liebe Geschichten. Wie wäre es, wenn Sie mich nach Hause begleiten. Es sei denn, ich bin Ihre Gefangene. Dann muss ich Sie wohl begleiten.«

»Ich denke, Steven wird sich auch mit Ihrer Kollegin zufrieden geben«, antwortete er und bot ihr seinen Arm. Immer mehr Menschen strömten auf die Straßen und führten einen wahren Freudentanz auf, als sie die brennende Fabrik sahen. Unbehelligt zogen David und Liz von dannen.
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Elena und Richard hatten sich zärtlich und ohne Hast geliebt. Elenas Kopf ruhte auf seiner Schulter, und sie war gerade dabei, in den Schlaf zu gleiten, als ein gewaltiger Knall das Gebäude zum Erzittern brachte. Die beiden Liebenden schreckten hoch.

Elena reagierte als Erste und stürmte ans Fenster. Der nächtliche Himmel wurde von Flammenzungen erhellt.

»Siehst du was?«, wollte Richard wissen.

»Ich glaube, in der Fabrik hat es eine Explosion gegeben.«

Nun kam auch Richard ans Fenster und sah mit gerunzelter Stirn auf das Inferno. »Hörst du das?«, fragte er.

Elena schüttelte den Kopf.

»Das sind doch jubelnde Menschen.«

Elena öffnete kurzerhand das Fenster und zuckte angesichts des eisigen Luftstroms zusammen. Richard holte eine Decke, hüllte Elena darin ein und nahm sie in die Arme. Gemeinsam lauschten sie den Rufen der Bewohner.

»Hast du das Gefühl, sie ist tot?«

»Nein, ich glaube, sie lebt.«

»Wir müssen Madame Hazard finden und es zu Ende bringen«, sagte Elena.

»Ja, das müssen wir. Sonst war der ganze Kampf der tapferen Bürger vergebens.«

Als sie auf die Straße vor Elenas Haus traten, lag bereits eine fühlbare Spannung in der Luft. Männer standen zusammengerottet an den Ecken und behielten die Gegend im Auge, Fensterläden wurden zugeklappt und Türen verbarrikadiert.

»Ich mache mir Sorgen um David. Er ist schon so lange fort«, sagte Elena und griff nach Richards Hand.

»Der kommt schon klar.«

Mit einem Ruck blieb Elena stehen und deutete auf den Kirchturm. »Sieh nur!«

Zwei geflügelte Wesen, als dunkle Schatten vor dem flackernden Feuer am Himmel erkennbar, flogen geradewegs auf den Turm zu. Sie trugen etwas in den Händen. Dann gingen sie im Sturzflug auf das Dach hernieder und schleuderten ihre Fracht auf das Gebäude. Es gab eine gewaltige Detonation. Alle Passanten duckten sich. Auch Elena und Richard gingen in die Knie. Die Splitter des zerstörten Daches flogen bis zu ihnen. Die Kirche brannte lichterloh.

Die Menschen gerieten in Panik. Elena und Richard sahen unterwegs, dass eine Gruppe von Flüchtlingen daran gehindert wurde, die Stadt zu verlassen. Sie wurden von Madame Hazards Schergen beschossen und waren gezwungen, hinter ihren Wägen in Deckung zu gehen. Ein Pferd wieherte erbärmlich und brach zusammen, das andere Tier versuchte sich aus dem Geschirr zu befreien und verletzte sich schwer. Niemand konnte etwas für die Kreaturen tun, denn immer wieder pfiffen Kugeln durch die Luft.

»Das ist nicht unser Kampf«, beschwichtigte Richard, als Elena zu der Gruppe eilen wollte. »Wir müssen zum Haus von Madame Hazard.«

Elena sah ein, dass er Recht hatte. So schwer es ihr fiel, die Menschen ihrer Not zu überlassen, wandte sie dennoch den Blick ab und folgte Richard.

Die Engel stellten das größte Problem dar. Sie begnügten sich nicht mit der Kirche, sondern setzten weitere Häuser in Brand, ja, griffen sogar einzelne Personen aus der Luft an. Schreie zerrissen die Nacht und Schüsse hallten von den Hauswänden wider. Elena und Richard nutzten jede Deckung und erreichten wie durch ein Wunder unversehrt die Straße, die sie zu Madame Hazards Anwesen führte.

Sie waren nicht die Einzigen, die auf die Idee gekommen waren, der despotischen Frau einen Besuch abzustatten. Sie begegneten einer Schar von Leuten, die Fackeln und Waffen trugen.

»Lass sie voraus gehen. Sie werden für Verwirrung sorgen und uns möglicherweise ein Schlupfloch ins Haus bescheren«, raunte Richard Elena zu.
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Nackt wie sie war, eilte Madame Hazard zum Fenster und blickte hinaus. Marcellus stellte sich neben sie und reichte ihr den Drink.

»Was war das?«, hauchte Sophia und rollte sich auf die Seite.

Marcellus beugte sich zu ihr herab und kniff sie fest in die Brustwarze. »Nichts, weswegen du dir etwas anziehen müsstest.«

Sophia richtete sich in eine kniende Position auf und nahm Marcellus‘ Glied in den Mund. Sein Schwanz glühte regelrecht und Sophia presste fest ihre Zunge dagegen, dann tippte sie neckisch mit ihrer Zungenspitze an seine Eichel. Zu ihrer Zufriedenheit spürte sie, wie er hart wurde. Auch Sophias geschwollenes Fleisch begann erneut zu pulsieren.

Marcellus, der währenddessen immer noch aus dem Fenster sah, stieß Sophia plötzlich von sich und ging näher an die Scheibe.

»Was soll das, du ungehobelter Kerl?«, schimpfte sie.

»Es hat begonnen«, sagte Madame Hazard. Dann sah sie Marcellus und Sophia ernst an. »Marcellus, du führst den Lufteinsatz. Nimm sie alle mit. Sophia, du bleibst bei mir, komme, was da wolle. Wir werden uns einschließen und das Haus gegen etwaige Angreifer verteidigen. Die dummen Sterblichen haben mir den Krieg erklärt!«

Sophia hatte nicht die geringste Ahnung, wovon ihre Herrin sprach, aber sie spürte durchaus den Ernst der Lage. Sie folgte Madame Hazard in das Ankleidezimmer und suchte ein angemessenes Kleid heraus. Es war schwarz, tief dekolletiert und umschloss bis zur Taille den wohlgeformten Körper ihrer Herrin wie eine zweite Haut. Der Rock war jedoch weit geschnitten und ließ genügend Beinfreiheit. Damit sie jederzeit ein freies Blickfeld hatte, steckte Sophia ihr rasch die Haare auf. Während die Damen mit der Garderobe beschäftigt waren, sammelten sich die Kämpfer im Foyer und verließen schließlich das Gebäude. Die plötzliche Stille erfüllte Sophia mit Beklommenheit.

»Wer ist überhaupt noch hier?«, wollte sie wissen.

»Niemand mehr. Wir sind auf uns allein gestellt.« Madame Hazard maß sie mit einem prüfenden Blick. »Die Angst steht dir gut.«

Sie deutete auf die steil aufgerichteten Brustwarzen. Erst da fiel Sophia auf, dass sie immer noch nackt war.

Madame Hazard schenkte ihr einen langen leidenschaftlichen Kuss, streichelte dabei Sophias Brüste und befahl ihr dann, sich anzukleiden. Sophia wurde das Gefühl nicht los, dass der Kuss ein Abschied und zugleich ein Versprechen gewesen war, dass sie sich irgendwann wiedersehen würden, wenn auch nicht auf dieser Welt.
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Die wütende Menge versammelte sich vor dem Haupteingang des Gebäudes und hämmerte gegen die dicke Holztür. Elena und Richard hielten sich nach wie vor abseits und behielten die Fenster im Auge. Die Läden waren sämtlich geschlossen, kein Lichtstrahl drang hinaus.

Richard schloss die Augen und konzentrierte sich. Wie eine Maske wirkte sein ebenmäßiges Gesicht. Elena hätte am liebsten die Hand ausgestreckt und die glatte Haut berührt. Sie verbot es sich. Entweder es würde eine Zeit für sie beide geben oder sie würden zumindest Seite an Seite sterben.

»Mach auf, du Schlampe«, brüllte ein Mann soeben und verpasste der Tür einen derben Tritt.

Mit einem Ruck öffneten sich Richards Lider und er flüsterte Elena zu: »Sie ist zuhause. Ich spüre ihre Präsenz ganz deutlich.«

»Was sollen wir tun?«

»Warten«.

Es dauerte nicht lange und die ersten Steine flogen. Die meisten Geschosse prallten an den hölzernen Fensterläden oder der Hauswand ab. Doch irgendwann wurden die Menschen mutiger und rissen die Fensterläden aus den Verankerungen. Glas klirrte und Applaus der Belagerer ertönte. Von drinnen war kein Laut zu hören. Die Räume blieben dunkel.

»Los, hilf mir mal«, keuchte ein korpulenter Kerl Anfang Fünfzig und zog sich am Fenstersims hoch, das in Augenhöhe lag. Der Angesprochene verschränkte die Finger und bildete mit seinen Händen eine improvisierte Stufe. Ächzend schob sich der dicke Mann näher an das zerbrochene Glas und schlug die scharfkantigen Scherben aus dem Kitt. Dann wuchtete er sich in den dahinterliegenden Raum und half dem nächsten Mann hinein. Nach und nach kletterten die Angreifer durch das Fenster. Elena und Richard indes hielten sich immer noch versteckt und beobachteten das Geschehen.

Als es mehrere Minuten still blieb, wagten auch sie einen Vorstoß.

Elena konnte kaum laufen. Sie fürchtete sich vor dem, was sie im Haus erwartete. Doppelbilder erschienen auf ihren Netzhäuten, die Realität wurde von Madame Hazards Traumgespinst überlagert.

»Richard, was immer sie da drinnen macht, es wird uns vernichten.«

Richard maß sie mit einem Blick aus goldenen Pupillen. Elena schrie auf und bedeckte ihre Augen mit den Händen. »Bitte, wehre dich dagegen.«

»Es gilt nicht dir. Aber die Kraft ist da«, raunte er. »Los, wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Er zog sie mit sich. Wie die Meute des Reverend zuvor, nahmen auch sie den Eingang durch das zerstörte Fenster. Der Raum war leer, nur die schmutzigen Fußabdrücke der Männer zeigten sich deutlich auf den hellen Teppichen. Sie schlichen zur Tür, die halb offen stand. Plötzlich zerriss ein Schrei die Luft. Gedämpftes Schimpfen folgte, dann ein Poltern. Elena verharrte. Alle Härchen stellten sich auf. Richard blieb ruhig. Er nahm sie auch jetzt bei der Hand und führte sie zur Treppe ins Obergeschoss. Auf den Stufen fanden sie den ersten Toten. Blut war aus Nase, Mund und Augen gelaufen. Er sah aus, als hätte man ihm alle Innereien zerquetscht. Auf der Galerie lagen zwei weitere Männer mit blauen Lippen und Augen, die aus den Höhlen hervortraten. Einer umklammerte im Tod seine Kehle, als wolle er Luft schöpfen.

»Du bleibst hinter mir und siehst sie nicht an, was immer auch geschieht«, befahl Richard flüsternd.

Elena nickte und versuchte ihre zitternden Knie unter Kontrolle zu bekommen. Sie packte den Revolver fester. Ihre Hand war eiskalt und schien an dem Griffstück festzufrieren.

Ein dünner Schrei wies ihnen den Weg. Mit dem Rücken zu ihnen stand ein Mann, der mit ausgebreiteten Armen um sein Gleichgewicht kämpfte. Eine unsichtbare Kraft riss ihn herum. Er landete hart auf der Seite. Sein Gesicht wurde von gewaltigen Kräften auf den Boden gedrückt. Es knackte und Blut sickerte unter seinem Kopf hervor. Sein Röcheln erstarb.

Elena zwang sich, Richard anzusehen. Nur ihn. Keineswegs wollte sie in den Raum blicken, wo Madame Hazard lauerte und auf ihr nächstes Opfer wartete.

»Amenatos, wie schön«, Die Stimme war wie flüssiger Samt und hüllte Elenas Geist behaglich ein.

Du darfst ihr nicht zuhören, schrie etwas in Elena auf. Sie hielt sich die Ohren zu.

Richard machte einen großen Schritt über den Toten hinweg und blieb stehen, die Arme in die Seiten gestützt. Elena versteckte sich hinter seinem breiten Rücken.

Elena sah, wie er den Kopf schüttelte. Das Blut rauschte in ihren Ohren und sie spürte die Kraft, die von Richard ausging.

»Ich heiße nicht Amenatos«, gab er zurück.

Madame Hazard war schön, aber Richard war endlich in der Lage, den Dämon hinter der lasziven Fassade zu entdecken. Auch fühlte er, wie sie alles daran setzte, ihn geistig zu manipulieren, ihre gierigen Finger tasteten nach seinem Verstand. Aber Elenas Liebe umhüllte ihn wie ein schützender Kokon. Es gelang Madame Hazard nicht, ihn zu durchbrechen. Noch nicht jedenfalls.

»Ich könnte dich ohne Weiteres töten«, sagte sie und heuchelte Bedauern.

Richard lächelte breiter. »Dann tu’s doch.«

Auch in ihren Augen glomm nun goldenes Feuer auf. Zeitgleich blätterten die Tapeten von den Wänden und der Raum begann in Sekundenschnelle zu altern. Pflanzen verdorrten in ihren Töpfen und Staub flirrte in der Luft. Das goldene Leuchten griff auf den Körper von Madame Hazard über und bald schien es, als trüge sie ein Kleid aus Sonnenstrahlen. Richard sah, dass sich das Haus veränderte, es wurde zu Madame Hazards mentalem Zufluchtsort. Dem Ort seiner Engelwerdung.

Elena schluchzte hinter seinem Rücken auf. Der Boden unter ihren Füßen knirschte. Richard verlagerte vorsichtig sein Gewicht, behielt Madame Hazard allerdings im Blick. Sie strich sich verlangend über die Brüste. Richard schluckte.

Es ist nur ein Trick, redete er sich ein. Sie ist schlimmer als die Schlange im Paradies.

Madame Hazards Hände wanderten tiefer, ihre Miene spiegelte pure Lust. Richard machte einen Schritt auf sie zu, dann noch einen. Er kämpfte gegen die Gier an.

»Willst du mich?«, fragte sie.

»Ja«, flüsterte er heiser. Nein, schrie seine innere Stimme. Er blieb stehen, sah wie das Haus weiter verrottete. Mit jedem Bröckchen Putz, das von der Wand fiel, erstrahlte Madame Hazard in immer hellerem Glanz. Dürre Schattenfinger krochen aus den Dielenritzen und formierten sich zu dicken Tentakeln. Madame Hazard entblößte ihre schlanken Beine, schob ihr Kleid immer weiter nach oben, begann sich zu berühren. Schleppend setzte sich Richard in Bewegung, den Blick gierig auf die entblößten Brüste gerichtet.

„Du darfst nicht nachgeben“, rief Elena, die nun, da Richard sie nicht mehr verdeckte, freie Sicht auf das Geschehen hatte. Voller Angst starrte sie auf die Schatten, die sich an Richard vorbei schlängelten und direkt auf sie zuhielten. Elenas Herzschlag setzte für eine Sekunde aus. Der erste Schattenarm schlug nach ihr. Sengende Hitze fraß sich in ihre Nerven. Elena ging langsam rückwärts. Die Schatten folgten ihr.

Richard schluckte und sah zu Elena. In ihren Augen spiegelte sich unendliche Qual, und er trug die Schuld daran, weil er sie im Stich gelassen hatte. Richards Hals schnürte sich zu und er fühlte sich mit einem Mal schäbig, auf Madame Hazards Reize eingegangen zu sein.

Er grinste sie arrogant an, fischte einen Shilling aus seiner Hosentasche und warf ihn ihr vor die Füße. Plötzlich wurde auch er von den Schatten attackiert. Mit voller Wucht prügelten sie auf ihn ein, jagten ihn von Madame Hazard fort und auf Elena zu. Sobald er bei ihr war, griff Elena nach Richards Hand. Die wogende Schwärze formierte sich zu einer Wand. Madame Hazard wirkte wie eine Dirigentin, sie hob und senkte die Hände, breitete leicht die Arme aus und stand mit schräg gelegtem Kopf und geschlossenen Augen da. Gerade so, als würde sie einem Orchester lauschen.

Den Blick unverwandt auf die Schatten gerichtet, liefen Elena und Richard langsam rückwärts. Der Dielenboden unter ihren Füßen knackte gefährlich. Schritt für Schritt trieben die Schatten sie aus dem Raum. Elena warf einen Blick über die Schulter und schrie auf. Der Gang war nur noch zur Hälfte vorhanden. Dort, wo sich die Galerie befunden hatte, gähnte ein Abgrund. Die zersplitterten Holzdielen erweckten den Eindruck ins Leere zu beißen. Es würde nicht mehr lange dauern und die sie hätten die Abbruchkante erreicht. Richard folgte Elenas Blick und begriff. Er stellte sich schützend vor sie. Die Schwärze verdichtete sich, der Wall aus Schatten wuchs. Madame Hazard, die im Zimmer geblieben war, war bereits nicht mehr zu sehen. Die Schattenmauer türmte sich nunmehr zwei Schritte hoch vor ihnen auf. Auswüchse quollen aus ihr hervor, die peitschengleich durch die Luft pfiffen. Richard wurde getroffen. Er presste die Zähne zusammen und gab ein Knurren von sich. Elena zog an seiner Hand, doch er riss sich von Elena los und warf sich der Schwärze entgegen. Er verschwand in der Finsternis. Gedämpfte Schreie drangen an Elenas Ohr. Dann war es mit einem Mal totenstill. Wie damals als neunjähriges Mädchen, fühlte sie erneut den Schmerz des Verlustes, der ihr beinahe das Herz zerriss.

Zerreißt sie«, hörte Elena Madame Hazards Stimme. Wütend schlugen und peitschten die Tentakel auf Elena ein, verbrannten ihre Haut. Die Pistole fiel mit einem dumpfen Laut zu Boden. Elena wimmerte vor Angst, machte sich ganz klein, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Sie wollte nur, dass es aufhörte. Doch die Schatten wühlten sich unbarmherzig in ihren Geist.

Deine Eltern sind wegen dir gestorben, flüsterten sie. Du hattest die Grippe und hast sie so lange bedrängt, dass sie schließlich mit gutem Gewissen und ohne dich mit dem Totenschiff gefahren und gesunken sind. Wie kann ein neunjähriges Kind so grausam sein? Du bist schlecht. Eine Versagerin. Ein fluchbeladenes Stück Unrat.

»Hört auf«, schluchzte Elena.

Es kostet dich nur wenige Schritte und einen Hauch Überwindung und siehst alle wieder, die du verloren hast. Elena schossen die Tränen in die Augen, sie tastete sich einen Schritt zurück, dann noch einen.

Sie vermissen dich, flüsterten die Schatten.

Sie taumelte, besaß kaum noch die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Die Kante des Dämonenlochs lag drei Schritte hinter ihr. Vor ihr, so nah, dass sie glaubte blind zu sein, ragten die Schatten auf. Elena spürte, dass sich irgendetwas in der Dunkelheit verbarg, das noch furchtbarer als die undurchdringliche Finsternis war. Es fixierte sie mit kalten Augen, wartete, bis die Beute schwach genug sein würde, um dann unerbittlich zuzuschlagen.

Etwas raste aus den Schatten auf sie zu. Elena sprang zurück. Eine Figur aus Metall, kaum so lang wie ein Finger, lag vor ihren Füßen. Elena musterte sie misstrauisch, dann hob sie sie auf und sah, dass die Figur Richards Gesichtszüge trug. Einst hatte die Skulptur wohl Flügel besessen. Sie waren abgebrochen worden. Elena lächelte grimmig. Sie besaß jetzt einen Anker. Fest schloss sie die Hand um den Engel ohne Flügel.

Ihr Atem verlangsamte sich, als sie sich die Tranceübungen ins Gedächtnis rief. Elena konzentrierte sich auf Richard, stellte sich ihre geistige Verbindung als leuchtendes Band vor, das die Dunkelheit vertrieb. Schmerz jagte durch ihren Körper, als die Schatten verbittert angriffen, dennoch beschleunigte sich ihr Atem nicht, denn schon längst hatte sie die körperliche Ebene überwunden. Vielstimmiges Kreischen erscholl in ihrem Schädel. Elena hangelte sich unbeirrt weiter. Die Mauer aus Schwärze begann sich aufzulösen. Die Hiebe der Schattenarme wurden schwächer. Elena hatte das letzte Stück des Bandes vor sich, dann erreichte sie Richard. Er lag auf dem Rücken, die Augen waren weit geöffnet, sein Gesicht zu einer Grimasse der Qual verzogen. Elena hoffte, dass er noch lebte. Sie wollte es so sehr, wie sie sich noch nie zuvor etwas im Leben gewünscht hatte. Sie schloss die Hand fest um die Figur. Das Metall schnitt in ihre Handfläche. Obwohl sie den Schmerz wahrnahm und ein warmes Rinnsal aus Blut auf den Boden tropfte, lockerte sie den Griff nicht.

Pfeifend sog Richard die Luft in die Lungen, blinzelte und hustete kurz darauf. Elena verließ den Pfad der Trance und stöhnte hohl auf. Ihr Körper fühlte sich an, als sei er unter das Räderwerk einer Lokomotive geraten.

„Gar nicht mal so übel“, ließ sich plötzlich eine Stimme vernehmen. Madame Hazard schälte sich aus den kläglichen Überresten der Schatten, die sich daraufhin gänzlich auflösten. Der Abgrund war allerdings noch da, und er lag keinen Schritt weit hinter Elena. Madame Hazard griff nach einem Stuhl, der auf rätselhafte Weise dem Verfall widerstanden hatte. Sie ging an Richard vorbei, warf ihm einen herablassenden Blick zu und kam auf Elena zu.

Sie duckte sich unter dem ersten Schlag Madame Hazards weg, dabei vermied sie, ihrer Feindin in die Augen zu sehen. Wieder holte Madame Hazard mit dem Stuhl aus, warf ihn dieses Mal jedoch und traf Elena mitten im Gesicht. Elena fiel benommen auf den Rücken. Sofort war Madame Hazard über ihr und schob sie unerbittlich der Abbruchkante entgegen. Richard, hilf mir, dachte Elena voller Inbrunst ohne sich bewegen zu können. Sie bringt mich um.

Aber dann würde auch Richard sterben! Mit der Kraft der Verzweiflung befreite sie ihren Arm und hieb ihrer überraschten Feindin die Engelsfigur an die Schläfe. Sie nutzte Madame Hazards schmerzvolles Zucken und setzte mit den Beinen nach. Sie trat ihre Feindin ein ganzes Stück von sich weg. Richard war noch wackelig auf den Beinen, begriff jedoch sofort, was sich gerade abspielte. Mit letzter Kraft katapultierte er sich auf die Beine und nach vorne, während sich Elena auf die Seite rollte, fort vom Abgrund und vor Madame Hazards Füße. Richards Sprung riss die gefährliche Mystikerin aus dem Gleichgewicht und in die Tiefe des Dämonenlochs. Ein Seufzen drang aus den bodenlosen Tiefen zu ihnen herauf. Ein kühler Windzug streifte sie, dann schloss sich das Loch und das Haus begann sich zurück zu verwandeln.
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Sophia hatte sich im Schrank verborgen. Sah es erst so aus, als würde ihre Herrin den renitenten Engel besiegen, genügte ein Blick durch das Schlüsselloch, um zu erkennen, dass Madame Hazard nie wieder kämpfen würde.

Sophias Fingerknöchel bluteten, so fest hatte sie darauf gebissen, um ihr Entsetzen nicht laut herauszuschreien. Jetzt, da Winterstone und Amenatos fort waren, erlaubte sie sich ein Wimmern aus tiefster Seele. Sie stieg aus dem Schrank und ging mit abgewandtem Blick an der Wand entlang. Als sie das Foyer erreichte, wurde die Tür aufgesperrt. Es war Albert.

»Ist noch jemand im Haus?«, wollte er wissen und sah nervös an ihr vorbei. Sein Blick blieb auf der Leiche auf der Treppe haften. »Was ist geschehen?«

Sophia schüttelte nur den Kopf, ging an Albert vorbei, stellte sich auf die Außentreppe und sog gierig die frische Nachtluft in ihre Lungen. Allmählich kam sie wieder zu sich und begriff. Schluchzend brach sie zusammen, kauerte sich auf die kalten Stufen und fühlte sich wie ein Findelkind. Nichts anderes war sie. Eben hatte sie zum zweiten Mal ihre Mutter verloren. Warm legte sich Alberts Hand auf ihre Schulter. Behutsam nahm er Sophia in die Arme und strich ihr über den Kopf.

»Sie haben sie umgebracht«, stellte Albert fest. »Das hätte ich nicht für möglich gehalten.«

Es dauerte bis zum Morgengrauen, bis Sophia sich so weit gefasst hatte, dass sie Albert alles erzählen konnte. Nach und nach kehrten die Engel zum Anwesen zurück. Allesamt waren sie entsetzt, hatten aber geahnt, dass Madame Hazard tot war. Das Band zwischen ihr und ihnen war zerrissen. Dennoch hatten sie bis zum Letzten für ihre Herrin gekämpft. Zahllose Häuser Cravesburys standen in Flammen, unter anderem die Kirche. Auch den Schlupfwinkel der Rebellen, im Keller des Pubs, hatten die Engel ausgeräuchert. Es würde lange dauern, bis sich die Stadt von diesem Schlag erholt haben würde.

Sie saßen im Großen Salon, die Möbel waren zur Seite gerückt. Engel und Menschen hatten sich auf den weichen Teppichen niedergelassen. Sie tranken, rauchten dicke Zigarren und berieten, wie es nun weitergehen sollte.

»Zuerst einmal müssen wir uns einen Überblick über das Ausmaß der Zerstörung verschaffen«, sagte Albert. »Die Aufzeichnungen existieren noch. Ich habe in weiser Voraussicht von jeder Phonokopie ein Duplikat anfertigen lassen. Das Testament von Madame Hazard verfügt Sophia als Alleinerbin und mich als treuhänderischen Verwalter des Vermögens. Es sind einige Bedingungen an den Nachlass geknüpft, wie die Geldmittel zu verwenden sind.«

Sophia blinzelte erschöpft, als sie ihren Namen hörte. Sie lehnte an Marcellus Schulter und versuchte die schrecklichen Bilder in ihrem Inneren zu verdrängen.

»Die Fabrik ist zerstört«, wandte Lucius, einer der neueren Engel ein.

»Brauchen wir denn eine Fabrik, um ein neues Labor aufzubauen?«, gab Albert provokativ zurück.

»Was wir brauchen ist ein Arzt oder ein Anatom. Einen Platz, um in Ruhe forschen zu können, loyale Angestellte und, wenn möglich, fähige Okkultisten. Und eine Energiequelle«, sagte Marcellus.

Wieder hatte Lucius Einwände: »Und wo bitte schön sollen wir die herkriegen?«

»Das lass mal meine Sorge sein«, sagte Albert und grinste breit. »Ich habe in den letzten Jahren zahlreiche interessante Kontakte geknüpft. Sophia sollte es ein Leichtes sein, diese Verbindungen zu vertiefen.«

»Ihr redet, als wäre Madame schon Monate von uns gegangen. Wie die Ratten balgt ihr euch um den Fortbestand eurer Rasse«, rügte Sophia. »Ihr seid widerlich.«

»Nein, das sind wir nicht. Sie hätte nicht gewollt, dass wir angesichts eines verrückten Geistlichen und seiner Schergen kapitulieren. Sie hatte eine Vision und unsere Aufgabe ist nun, ihre Träume zu verwirklichen. Oder fürchtet sich etwa jemand von euch davor, das Begonnene zu Ende zu bringen?«

Marcellus beugte sich ganz nah zu Sophia und flüsterte: »Es wird seine Zeit brauchen, bis du wieder auf die Beine kommst, aber ich bin sicher, dass du Madame Hazard nicht enttäuschen wirst. Du wirst ihr Andenken bewahren und uns zum Ziel bringen. Sie hat nicht umsonst an dich geglaubt.«

Sophia nickte traurig und wischte sich mit dem Handrücken eine Träne von der Wange. »Ich habe sie so geliebt. Es tut so weh, sie verloren zu haben.«

»Wir alle haben sie geliebt. Bei dem, was kommen wird, werden wir dir beistehen. Das sind wir ihr schuldig.«
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Richard und Elena gingen durch die zerstörte Stadt. Hin und wieder blieb Elena stehen und prägte sich einen Platz oder ein Gebäude ein. Richard ließ sie in Ruhe. Er fühlte, dass sie Abschied nahm.

Erst, als sie die Treppen zu Elenas Wohnung hochstiegen, sagte Richard: »Weißt du schon, was du tun willst?«

»Ich werde die Stadt verlassen. Alles hier erinnert mich an mein Versagen.«

Richard nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, sah sie ernst an und sagte: »Du trägst an den Vorfällen keine Schuld. Außerdem habe ich eine Idee, wie du dein Gewissen beruhigen kannst.«

»Gehen wir erst einmal hinein«, gab sie zurück.

Sie fiel auf ihre Matratze, spürte Richards starke Arme und schlief fast augenblicklich ein.

Sie erwachte um die Mittagszeit. Genau konnte sie es nicht ermessen. Die widerwärtige Kirchturmuhr war zerstört und die Maschinen standen allesamt still. Nur der Geruch der schwelenden Brände stahl sich durch die Fensterritzen. Richard saß bereits angezogen auf einer umgedrehten Kiste, die als provisorischer Stuhl herhalten musste und schaute Elena voller Liebe an.

»Hier, das wurde vor etwa zwei Stunden unter deiner Tür durchgeschoben.« Er reichte Elena ein zusammengefaltetes Stück Papier. Beklommen nahm sie es entgegen, faltete es auf und las.

Liebe Elena,

zwar weiß ich nicht, ob Dir mein Fehlen überhaupt aufgefallen ist, dennoch gehe ich einfach mal davon aus, dass ja. Ich bin bei Liz. Ihr kennt euch von der Fabrik, sie arbeitete dort als Bürokraft. Sie ist, gemeinsam mit einer anderen Frau, die einzige Überlebende der Explosion. Die Fabrik gibt es nicht mehr. Du hast also frei. Genieße die Zeit mit Richard und – wenn es mir gestattet ist, Dir einen Rat zu erteilen – redet miteinander. Ich glaube, es gibt genügend Gesprächsbedarf. Wenn Du Sehnsucht nach mir verspürst, kannst Du gerne auf einen Besuch vorbei kommen. Ansonsten werde ich in ein paar Tagen versuchen, per Kutsche oder Zug nach Hause zu gelangen. Liz möchte mich gerne begleiten, auch Du und Richard seid herzlich Willkommen. Die Zeit ist reif für einen Neubeginn und einem sicheren Ort, Dir die Wunden zu lecken. Also zögere nicht, komm einfach.

Dein alter Freund,

David

Als Elena den Brief fertig gelesen hatte, stiegen ihr Tränen in die Augen. Wortlos reichte sie das Blatt an Richard weiter, der es ebenfalls las.

»Warum nicht?«, sagte er. »Lass uns mit den beiden gemeinsam verschwinden.«

Er kam zu ihr auf die Matratze und legte tröstend einen Arm um sie. »Ich weiß auch, wie du dein Gewissen erleichtern kannst. David wohnt doch in der Stadt, in der du studiert hast. Wie wäre es, wenn du der Universität ein großes Geschenk machst? Schreibe alles auf, was du über die Erschaffung der Engel weißt. Ich bin sicher, dass Liz als Clearer dir eine ungeheure Hilfe sein wird. Mit der Ausbreitung des Wissens verhindert ihr, dass jemals wieder so etwas geschehen wird.«

Elena dachte über Richards Vorschlag nach. Je länger sie grübelte, desto mehr konnte sie der Idee abgewinnen. Zumal sie die kluge Liz sehr schätzte. Und dann war da noch die gemeinsame Vergangenheit unter Madame Hazards Herrschaft, die sie verband. Plötzlich wurde sie von Dankbarkeit überwältigt. Sie wandte sich Richard zu und küsste ihn.
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Dunkelheit klopfte Sofias Schläfe und hinterließ weiße Schlieren in ihren Gedanken. Für einen Moment glaubte sie zu schlafen und die Augen geschlossen zu haben. Orientierungslos setzte sie sich auf und prallte mit ungebremster Heftigkeit gegen einen Widerstand.

Gleißende Schmerzen schossen aus den Schlieren und explodierten in ihrer Nase und hinter ihrer Stirn.

Verwirrt vor Schmerzen und Orientierungslosigkeit wollte sie an ihre Nase greifen, um das Blut zu stoppen, das nach dem Stoß begonnen hatte zu fließen. Doch auch ihre Ellbogen und Hände wurden unsanft von einem Hindernis gestoppt.

Verwirrt kämpfte Sofia gegen die Enge an. Sie bekam jedoch ihre Hand nicht frei, sie nicht weit genug hoch. Sofia begriff, dass sie eingeschlossen war. Schlagartig setzte die Panik ein.

Sie schlug um sich, traf in jede Richtung Widerstände, knallte mit dem Kopf an ein Hindernis, mit den Füßen, oben unten rechts links, nur Enge und Finsternis, beides massiv und endgültig, ohne Ausweg.

Ihr Schrei gellte laut und fremd in ihren Ohren und für einen Augenblick glaubte sie, er käme von einer anderen Person.

Sofia stoppte zitternd vor Angst und Anstrengung ihre Bewegungen und horchte. Nichts, nur ihre Tränen und ihre laufende Nase. Ob es Blut oder Rotze war, konnte sie nicht feststellen, versuchte aber ihre Beherrschung wieder zu finden, ihr Weinen zu kontrollieren und ihre Atmung zu beruhigen.

Wenn sie doch nur die Hände zum Gesicht bekommen könnte!

Sie versuchte ihre Augen zur Funktion in der Dunkelheit zu zwingen, obwohl ihr Verstand ihr immer nur ein Wort zuflüsterte: Sarg.

Erneut schluchzte sie auf, konnte sich aber stoppen, bevor der Laut in Hysterie überging.

Sofia schloss die Augen und versuchte nachzudenken. Bin ich tot? Für einen verwirrenden Moment konnte sie keine Regung ihres Körpers spüren, keinen Herzschlag, nicht das Rauschen des Blutes in ihren Ohren und nicht das Pulsieren in ihren Adern.

Dann atmete sie erleichtert ein, als alles drei schlagartig zusammen mit dem Zwang zum Atmen einsetzte. Definitiv nicht!

Wo bin ich? Wie bin ich an diesen Ort gekommen? Und warum? Sie wusste es nicht, konnte sich nicht konzentrieren, zu viele Fragen prasselten auf einmal auf sie ein, zu oft wiederholte ihr Verstand das Wort: Sarg und zu sehr schmerzten ihre Glieder und Gelenke von dem Versuch sich zu befreien. Sie konnte förmlich spüren, wie das Blut blaue Flecke bildete und in den Stellen, wo sie sich gestoßen hatte, pulsierte.

Entschlossen verdrängte Sofia die Gedanken an Sarg und Blut und tastete langsam mit ihrer Hand nach oben. Und nach rechts und links.

Ihr Gefängnis musste tatsächlich ein Sarg sein, die Größe stimmte in etwa. Sofia gab einen frustrierten Laut von sich. Zumindest für sie, sie passte exakt hinein.

Wie lange wird die Luft reichen? Mühsam zwängte die junge Frau ihre Hand hoch, zu ihrem Gesicht und berührte die Nase. Die plötzlichen Schmerzen ließen sie das Bewusstsein verlieren.

Ihr eigener Schrei weckte sie aus dem kurzen, verworrenen Traum von Blut und Dunkelheit und Erregung und versetzte sie schlagartig in die Realität zurück. Ohne einen Übergang zwischen Schlafen und Wachen fiel ihr augenblicklich ein, wo sie sich befand.

Es war warm und stickig, Schweiß stand ihr auf der Stirn, sie bekam keine Luft durch ihre Nase. Wie lange bin ich ohnmächtig gewesen?

Sofia kämpfte die neuerlich aufkeimende Panik nieder. Die Luft war unerträglich abgestanden und ihre Lunge schmerzte bereits bei jedem Atemzug. Bald würde es vorbei sein!

Dieses Mal konnte Sofia die Tränen nicht zurückhalten, als es ihr abermals nicht gelang den Sargdeckel mit den Händen aufzustemmen.

Sie dachte an ihre Schwester Melanie. Beinahe konnte sie sie in ihrer zu weiten Bluejeans und ihrem rotem Lieblingsrollkragenpulli, die blonden langen Haare offen und vom Wind zerzaust, oben an einem Erdloch stehen sehen; sich selbst in dem geschlossenen Sarg, rufend und weinend. Doch niemand hörte sie, nur die Erde.

Sofia schüttelte den Kopf. Nein, nein und nochmals nein! So würde sie nicht enden, durfte sie nicht enden. Das war nicht fair und nicht vorgesehen!

Vorsichtig und langsam versuchte sie sich umzudrehen, ignorierte das sie sich bei der Bewegung Strähnen ihres langen Haares ausriss, rutschte Stückchen für Stückchen auf die Seite und quetschte sich auf den Bauch.

Dann schob sie ihre Oberschenkel unter sich und begann einen Katzenbuckel zu machen.

Nichts tat sich.

Sofia ließ sich zurücksinken. Die Luft im Sarginneren war zu verbraucht, sie bekam kaum noch genug Sauerstoff in ihren Körper obwohl ihr Herz wie rasend schlug. Sofia schloss die Augen. Das Blut hinter ihren Lidern klopfte regelmäßig und rothell. Der Rhythmus verlockte sie dazu aufzugeben.

Entschlossen drückte sie abermals mit ihrem ganzen Körper nach oben, benutzte ihren Rücken als Werkzeug und ignorierte die Schmerzen in ihren zitternden Armen.

Als sich der Sargdeckel mit einem steinernen Knirschen ein Stückchen hob und frische, kühle Luft in ihr Gefängnis strömte, mobilisierte Sofia unbekannte Ressourcen.

Unter Aufbietung all ihrer Kräfte gelang es ihr, den Deckel soweit zu verrutschen, dass es zum Hinausklettern reichen würde. Schwer atmend ließ sie sich zurück gleiten. Ihr Körper und ihre Muskeln zitterten unkontrollierbar und sie benötigte eine lange Zeit, bis sie in der Lage war, sich aufzusetzen.

Was sie in der Finsternis sehen konnte, zeigte ihr, dass sich ihre Situation nur geringfügig gebessert hatte. Erst als ihre Zähne zu klappern begannen, bemerkte sie, dass die unerträgliche Hitze und Beklemmung der eisigen Kälte gewichen war.

Das verdammte Schwein hatte sie ausgezogen! Hektisch kletterte sie aus ihrem engen, steinernen Gefängnis, glitt mehr, als zu steigen. Als sie mit beiden Füßen auf festem Boden stand, sackten ihre Beine weg. Mit einem erschrockenen Schrei fiel Sofia der Länge nach auf den kalten Steinboden.

Sie krümmte ihre Finger zu Krallen, als ihr Körper krampfte und versuchte die Flut der plötzlichen Erinnerungen niederzukämpfen, die drohte sie zu überrollen: Der abendliche Weg nach Hause, ihre unerklärliche Angst wie eine belastende Vorahnung.

Dann der Mann, der sie unter einen dunklen Torbogen zog. Der finstere Unbekannte den es nur in der Fantasie gab. An dessen Gesicht und Gestalt sie sich nur unbestimmt und verschwommen erinnerte und den sie niemals wieder erkennen würde. Der Fremde, der sie sanft verführte. Der unbekannte, unerkannte Mann, von dem fast jede Frau mindestens einmal in ihrem Leben träumte. Von seinen Berührungen, seiner Liebe und einer sexueller Erfüllung die alle Grenzen sprengte und süchtig nach mehr machte.

Die Träume hatte Sofia geliebt und genossen. – Selbst im Wachzustand.

Die Realität sah anders aus. Die junge Frau schüttelte verzweifelt den Kopf in der Leugnung der Vergangenheit und versuchte sich hinzusetzen. Sie kam sich schmutzig vor. Selbst die Berührungen ihres eigenen Haares auf ihrer bloßen Haut, auf ihren Schultern und ihrem Busen war befremdlich und erschreckend intensiv.

Sie erinnerte sich an den Sex, ihre Hemmungslosigkeit. Die Leidenschaft, mit dem sie ihn willkommen geheißen hatte. Es war gut gewesen, unglaublich toll, einzigartig und sinnlich.

Sofia fiel zurück, als ihr Körper sich verkrampfte und rollte auf die Seite. Jeder Muskel ihres Körpers kontraktierte und die plötzlichen Schmerzen ließen sie bittere Galle spuken. Sogar in der Dunkelheit sah sie, dass die Flüssigkeit rot war, blutrot.

Die Gruft begann sich vor ihren Augen zu drehen. Wieder glaubte sie den metallischen Blutgeschmack auf ihren Lippen zu fühlen und den beinahe hypnotischen Befehl des Fremden sein Blut zu trinken.

Nach einem sicheren Halt tastend, berührte ihre Hand kalten Stein. Verwirrt starrte die junge Frau das Kreuz in der Mitte des Raumes an. Unwillkürlich und wie in Trance erinnerte sie sich an mehr und flüsterte: »Das ist nicht möglich!« Sofia griff sich an den Hals.

Dort fühlte sie die Realität. Kein Traum! Kein Mann aus einer gelungenen Fantasie. Für Sekunden wollte sie leugnen, was sie an sich selber fühlte und welche Idee ihr gekommen waren. Doch die gesamte Szenerie und ihr Erwachen sprachen für ihre Gedanken.

Unbändige Wut stieg in ihr auf. Sie war dem Mann nicht freiwillig gefolgt, hatte sich nicht wirklich verführen lassen und auch ihre Hingabe kaum nicht von ungefähr. Der Biss eines Vampirs erklärte ihre Willigkeit und seine Sinnlichkeit ebenso wie ihre Schmerzen und das Verlustgefühl.

Vampire gibt es nicht! Für einen Moment begehrte ihr Verstand auf, redete von Normalität und davon was Mythos und was Realität war. Doch wieder verkrampfte sich ihr Körper. Dieses Mal erkannte Sofia die Schmerzen als Hunger.

Ihre Augen weiteten sich und nahmen mehr von ihrer Umgebung wahr. Wenn sie vorher gedacht hatte, sie hätte Angst, dann hatte sie jetzt absolute Panik. Wo ist er? Warum verführt mich ein Vampir nicht nur, sondern verwandelt mich auch noch, um mich dann allein zu lassen?

Sofia sprang auf und hastete die Stufen hinauf, den einzigen Ausweg aus dem kleinen Raum. Die schmiedeeiserne Tür am Ende stoppte sie.

Sie rüttelte und zog an ihr, versuchte sich unmenschliche Kräfte einzureden, aber es half nichts. Sie war eingesperrt. Allein in einer Gruft.

Sie schloss die Augen und rang um Kontrolle über sich und ihre Gefühle.

Hat der Fremde mich hier eingesperrt um mich verhungern zu lassen? Als Strafe für irgendetwas?

Wieder stieg unbändige Wut auf ihn in ihr hoch. Durch Manipulation hatte der Fremde sich genommen, was sie ihm nicht freiwillig gegeben hatte, hatte seinen unsterblichen Willen gegen ihren eingesetzt und ihre Fantasien gegen sie benutzt. Hass, so rein und lodernd, wie sie ihn noch nie verspürt hatte, flammte in ihr auf und fraß an ihren Empfindungen. Der Vampir hatte sie in etwas verwandelt, was sie nicht sein wollte, sich nie gewünscht hatte und sie dann ihrem Schicksal überlassen. – Sie wusste, dass er nicht zurückkommen würde. – Außerdem hasste sie Blut!

Ihre rationalen Gedanken setzten schlagartig wieder ein, wie sie es immer taten und riefen Sofia zur Ordnung. Von ihrer eigenen Logik bezwungen stieg sie zurück in den eigentlichen Raum der Gruft, um einen anderen Ausweg zu finden.

Am Fuße der Treppe blieb sie stehen und sah sich um: Eine Grabkammer, vom Gefühl her absolut unterirdisch, gemauerte und verputzte, mit sauberen Wänden, kreisrund und wahrscheinlich noch nie benutzt. Sie war leer bis auf das steinerne Kreuz in der Mitte und einem offenem, leeren Sarg gegenüber der Treppe.

Sofia schritt um das riesige Kreuz und beäugte die andere Seite. Die zwei Inschriften, die hineingemeißelt waren, wirkten neu:

Melanie Walker 21.07.05 – Des Lebens müde und zum Leben gezwungen

Sofia Walker 22.07.05 – Ein Opfer für das Leben der Leblosen

Sie las die Buchstaben und Zahlen dreimal, um sicherzugehen, dass sie richtig gelesen hatte. Dann schüttelte Sofia den Kopf. Melanie konnte nicht einen Tag vor ihr gestorben sein, sie hatte noch gelebt, als Sofia sich von ihr verabschiedet hatte. Wenige Straßen und Minuten später war sie selbst dem Vampir begegnet. Am 21. – Und sie selbst sollte heute sterben. Und...sie las die Anmerkungen noch einmal.

Dann kontrollierte sie den Sargdeckel, auf dem noch einmal: Sofia Walker 22.07.05 – Ein Opfer für das Leben der Leblosen stand.

Sie blinzelte, als erneutes Hungerkrampfen sie zu einer Erkenntnis führte: Melanie war am 21. zum Vampir geworden, fand sich in einer Gruft mit der Botschaft wieder und brachte ihre Schwester Sofia einen Tag später um.

Sie hustete und versuchte die Schmerzen in ihrem Magen zu ignorieren.

Aber warum? Es ergab keinen Sinn. – Nicht einmal, wenn man bedachte, dass der Vampir einen fatalen Fehler begangen hatte. Ihr hungriges Würgen ging in ein hysterisches Lachen über.

Also können selbst Unsterbliche Zwillinge nicht auseinander halten! Aber wieso soll Melanie mich töten? Melanie liebt mich und sie ist des Lebens überdrüssig. Nicht einmal ein Vampir kann daran etwas ändern. Um kein ewiges Leben der Welt würde Melanie mich umbringen!

Wieder spuckte Sofia Blut, zwang sich aber, stehen zu bleiben. Ihre Wut und ihr Hass auf den unbekannten, finsteren Mann, der plötzlich in ihr Leben gedrungen war, es mit einem Biss vernichtet und sich zum finstern Gott über ihre Entscheidungen aufgeschwungen hatte, halfen ihr dabei.

Mit zitternden Fingern nahm sie den Schlüssel von dem kleinen Haken in der Mitte des Kreuzes und las die Gravur. Dort stand noch einmal ihr Name und das Datum des heutigen Tages.

Eine Warnung? Eine Drohung? Oder eine Erinnerung an das, was ich – Melanie – tun soll, tun muss?

Sofia ballte die Hand um den Schlüssel, bis sie spüren konnte, wie sich das isen in ihre Haut bohrte und sich die Schmerzen ihres Körpers mit dem Hunger und ihrer Aggression verwob.

Leise schwor sie sich und ihrer Schwester, dass sie den Vampir finden würde. Finden und töten!


Zwillingsblut

Jennifer Schreiner
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Taschenbuch • ca. 220 Seiten
ISBN 978-3-942602-04-4

In einem Jahrhunderte währenden Kampf um Legenden und Leidenschaften setzt er seinen letzten Trumpf.

Als Sofia in einem verschlossenen Sarg erwacht, wird ihr schnell klar, dass sie Mittelpunkt eines makaberen Spieles ist, welches ein Vampir für die attraktive junge Frau inszeniert hat.

Hineingeboren in eine Vampirgesellschaft, in der die übermächtige Vampirkönigin andere weibliche Vampire verbietet und in der Männer unbegrenzte Macht über Frauen haben, wird Sofia rasch als Bedrohung betrachtet. Während die Königin Sofia von ihren »Schatten« durch die ganze Welt hetzen lässt, buhlen der gefährliche Callboy Xylos, der undurchsichtige Joel und der sinnliche Edward um die Gunst der Vampirin.

Doch erst als die »Schatten« Sofia in die Enge getrieben haben, begreift sie den Plan ihres Schöpfers und muss sich entscheiden, welchem der drei Männer sie ihre Seele anvertraut.

Band 1 der Blut-Reihe

»Ein herrliches Lesevergnügen; pure vampirischanimalische Leidenschaften.»*

PENTHOUSE

»Zwillingsblut“ ist dunkel, erotisch, lüstern und verspricht sehr sinnliches Lesevergnügen.«*

MEDIA MANIA

* Die Rezensionen beziehen sich auf die 1. Auflage
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Taschenbuch · ca. 220 Seiten
ISBN 978-3-942602-06-8

In einem Jahrhunderte währenden Kampf um Legenden und Leiden-schaften bricht er seine letzte Regel.

Nach dem Tod der Hexe Morna wird eine schreckliche Prophezeiung Realität und bedroht die Unsterblichkeit aller Vampire. Von der Königin ausgesandt, um der Vorhersehung Einhalt zu gebieten, gerät der Vampircallboy Xylos nicht nur ins Visier der um den Thron kämpfenden Rebellen, sondern wird zum Spielball eines ebenso intriganten wie mächtigen Vampirs, der Xylos eine Frau zuspielt, der er nicht widerstehen kann.

In einem Anflug aus Mitgefühl erschafft der skrupellose Xylos mit ihr eine Vampirin, die schon bald die Grundfeste seiner Existenz erschüttert. Doch ausgerechnet ihre Erschaffung stellte eine unkalkulierbare Gefahr für die Vampirgesellschaft dar.

Band 2 der Blut-Reihe

»Eine erotische Geschichte in düsterer Atmosphäre, die ganz dazu angetan ist, den Leser nicht so schnell wieder loszulassen.«*

HAPPY-END-BÜCHER

»Für Freunde von erotischen Vampir-Romanen mit düster-dominanten Helden ein Muss!«*

LESER-WELT

* Die Rezensionen beziehen sich auf die 1. Auflage


Venusblut

Jennifer Schreiner
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Taschenbuch · ca. 220 Seiten
ISBN 978-3-942602-07-5

In einem Jahrhunderte währenden Kampf um Legenden und Leidenschaften macht er seinen letzten Zug.

Nachdem die Unsterblichkeit der Vampire erloschen ist, liegt es an Joel der letzten Intrige des mächtigen Magnus auf die Spur zu kommen. Doch ausgerechnet Judith, die menschliche Tochter dieses unberechenbaren Vampirs erweist sich als ausgesprochen störrisch. Während der »Herr der Schatten« versucht, Judith das letzte Geheimnis ihres Vaters zu entlocken, kommen die Vampirkönigin und ihr treuster Feind Hasdrubal dem wahren Geheimnis der Unsterblichkeit auf die Spur.

Aber die gefundenen Bruchstücken der Vergangenheit verändern die Geschichte der gesamten Vampirgesellschaft – und der Preis für die neuerliche Unsterblichkeit der Vampire ist unerträglich hoch.

Band 3 der Blut-Reihe

»Jennifer Schreiner entführt uns in die spannend, mysteriöse Welt von Joel und Judith - Achtung Suchtgefahr!«

FANGTASYA-KURIER

* Die Rezensionen beziehen sich auf die 1. Auflage


Mehr himmlisch heißes Lesen finden Sie unter

www.Elysion-Books.com

Kostenlose Leseproben
Infos zu Autoren und Titeln
Neuigkeiten und Extras
Lesungstermine und Veranstaltungshinweise
Interviews
teuflisch gute Hintergründe
und brandheiße Gewinnspiele

Folgen Sie uns auf Facebook, Twitter oder per Newsletter.
Einfach anmelden, genießen und up-to-date sein.


Verpassen Sie nicht die anderen Autoren
unseres Fantasy-Programms.

Dark Fantasy, Erotic Fantasy, Fantasy Romance und Urban Noir werden Sie genauso gefangen nehmen wie unsere neue All Age Fantasy Reihe. Die Autoren werden Sie an die Grenze des Vorstellbaren bringen – und darüber hinaus.

Daria Sarafin

Jean Sarafin

Tabea Hunter

und die
Matching-Myth

freuen sich auf Sie.
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